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1.

Verdammte Pest. Ohne Sechs laufe ich auf Grund, mal wieder. Wie ich es auch drehe und wende, ohne gehts nicht weiter. Nur eine freie Sechs kann das Spiel retten. Aber nix zu machen.

Seit mir Lisa Spider Solitär auf dem Notebook gezeigt hat, bin ich davon besessen.

Sie ist manchmal schon ein echtes Miststück.

»Na, fleißig wie immer?«

Nick plumpst neben mir auf den Stuhl. Er flüstert gerade so laut, dass ich ihn während des runtergeleierten Vortrags verstehen kann.

Auf seine kleinen Frechheiten gehe ich schon lange nicht mehr ein. Grenzen sind für Nick nur Ansporn. Wenn ich ihm sagen würde, ich hätte die Kronjuwelen verschluckt und er könnte einen davon bekommen, wenn er wüsste, wie ich da schnell wieder rankomme, würde er sich sofort die Ärmel hochkrempeln und nach Vaseline schreien.

Nach kurzem Abwägen speichere ich das Spiel wegen der Statistik und wechsele zurück ins Schreibprogramm.

»Hier.« Ich halte ihm die drei zusammengehefteten Blätter hin, die zu Beginn ausgeteilt wurden. »Die erzählt eigentlich nur den Schmonzes, der sowieso hier steht. Ich frage mich, warum so was Pressekonferenz genannt wird.«

Er beugt sich zu mir und nimmt die Blätter. Der Geruch von Backstube erreicht meine Nase. Ich zwinge meinen Blick vom Display zu ihm.

»Na, mal wieder keine Zeit fürs Frühstück gehabt?«

Achselzuckend sieht er mich an. Sein unrasiertes Gesicht ist um den Mund herum weiß.

»Wie immer«, sagt er.

Er lässt seine Tasche auf den Boden rutschen und beißt von einem Stückchen ab.

Der Brocken verschwindet zwischen seinen Lippen. Jede Menge Puderzucker staubt. Er fährt sich mit den Fingern durch die struppigen Haare und hinterlässt ein paar weiße Furchen.

»Ich tue was, während du Kaffee schlürfst und am Notebook rumspielst«, sagt er mit vollem Mund. »Pass auf, das wird noch spannend. Ich hab mich schlaugemacht in der Sache. Außerdem versammeln sich draußen gerade an die hundert Nasen mit Trillerpfeifen, Fahnen und so. Die haben ne Stinkwut. Einen Bezirkssekretär von ver.di haben die auch dabei. Ich wette, die kommen rein.«

Seine Lederjacke knautscht Protest, während er sich aus ihr hinaus windet.

Ich mime die aufmerksame Zuhörerin, während Nick das Handout studiert und schmatzend Puderzucker verbreitet. Erneut beugt er sich zu mir herüber und tippt auf eine Seite. Diesmal weiche ich aus und bringe wieder den nötigen Abstand zwischen mich und ihn.

»Das ist interessant«, zischt er. Ich schwanke zwischen Neugier und Sicherheitsabstand.

»Wenn Sie dazu Fragen haben, bitte«, sagt die Sprecherin und hilft mir aus der Patsche. Sie stülpt dabei die Lippen und streicht sich eine beharrliche blonde Strähne aus der Stirn.

Außer Nick und mir sitzen noch etwa zwanzig Leute im Saal. Bevor die sich aus dem Standby hochgefahren haben, steht Nick und feuert seine Fragen ab.

»Welche weiteren Betriebsteile des Dunantklinikums wollen Sie übernehmen? Gibt es entsprechende Verhandlungen? Welche Bereiche wollen Sie in Tochterunternehmen outsourcen?«

Die Pressesprecherin nickt lächelnd.

»Das sind nun gleich drei Fragen, Herr Ratteck. So war doch Ihr Name, nicht wahr?«

»Radek, Niklas Radek, Neue Berliner Rundschau.«

»Ach ja, richtig, entschuldigen Sie. Ich gebe diese Frage an Herrn Dr. Reuter, unseren Geschäftsführer für das Klinikmanagement, weiter.«

Reuter nimmt seine Lesebrille ab und räuspert sich.

»Herr Radek, Sie wissen so gut wie ich, dass der Investitionsstau des Dunantklinikums inzwischen über fünfhundert Millionen Euro beträgt. Die Summe verteilt sich auf alle Betriebszweige . . .«

Langsam kommt mir dieses Gesülze wieder aus den Ohren heraus. Ich teile mir neue Karten aus.

»Lassen Sie mich gefälligst ausreden.« Reuters aggressive Lautstärke schreckt mich auf.

»Zur Sache gerne«, ruft Nick.

Die Pressesprecherin berührt Reuter am Jackettärmel. Er wischt ihre Hand zur Seite, fährt aber ruhiger fort: »Wir haben dem Senat weitere Investitionen und Beteiligungen angeboten. Daneben ist natürlich eine Auslagerung untergeordneter, sachfremder Aufgaben zwingend erforderlich. Effizienz durch Kompetenz. Vielleicht ist es Ihnen möglich, diesen Sachverhalt zur Abwechslung fair in Ihrer Zeitung darzustellen.«

»Dass Ihr Unternehmen nicht mit Kritik umgehen kann, ist allgemein bekannt.« Dafür erntet Nick vielstimmiges Gegrummel. Er lässt sich nicht beirren. »Sie können auf manches Einfluss nehmen, aber nicht auf die Berichterstattung unserer Zeitung. Die Kritik kommt allerdings hauptsächlich aus Ihren eigenen Reihen. Draußen stehen viele aufgebrachte Dunantler, die den Aeskulapkliniken Tricksereien, Ausbeutermethoden und Lohndumping vorwerfen. Haben die alle Unrecht?«

Ich kenne Nick inzwischen gut genug, dass ich den spöttischen Unterton wahrnehmen kann. Reuter offenbar auch. Er schneidet eine Grimasse, die nur mit viel Wohlwollen als Lächeln durchgeht. Die Pressesprecherin legt ihm wieder eine Hand auf den Unterarm.

»Das kann Ihnen am besten Frau Dr. Wilsleben, unsere Geschäftsführerin Personalmanagement, beantworten«, sagt sie nach einem kurzen Blickwechsel mit der Burdaheft-Barbie im faltencremefarbenen Kostüm neben Reuter.

»Vor Veränderungen haben Menschen Angst.« Die Personaltante lässt die Mundwinkel hängen, als wäre ihr Wellensittich gestorben. »Das ist leider so. Aber wir haben Verträge mit dem Senat. Arbeitszeiten, Einsatzorte und Gehalt sind darin gesichert.« Ihre Mundwinkel schnellen in die Höhe. Ob Reuter sie mit der Hand auf dem Schenkel tröstet? Sehen kann man es nicht.

»Es gibt also keinerlei Grund zur Unruhe. Leider haben wir innerhalb der Belegschaft Elemente, die nichts unversucht lassen, die Mitarbeiter gegen den Kurs der Konsolidierung aufzuhetzen.«

Sie erinnert sich daran, dass der Vogel tot ist. Oder Reuter hat kalte Hände. »Wir wissen, dass wir in der Vergangenheit unsere Maßnahmen nicht immer ausreichend kommuniziert haben. Das haben wir verstanden und bemühen uns sehr um eine qualifizierte Verbesserung. Zum Beispiel durch eine Betriebszeitung. Wir haben für Sie Exemplare zum Mitnehmen ausgelegt. Diejenigen, die hier mit Transparenten und anderen Störmaßnahmen auftreten, sind eine absolute Minderheit und repräsentieren keinesfalls unsere Mitarbeiter.«

Schon während ihrer letzten Worte dringt Lärm in den Saal. Es klingt nach Sprechchören und Trillerpfeifen.

Nick grinst.

»Ihre Minderheit kommt zu Besuch. Ich glaube, die vertrauen Ihren Botschaften nicht. Zumal Ihr Geschäftsführer ständig erklärt, dass die zugesicherten Gehälter und der Personalbestand viel zu hoch seien. Noch eine Frage: Ist etwas dran an den Gerüchten, dass Sie ein Transplantationszentrum mit angeschlossener Pathologie planen und dafür einen südamerikanischen Partner ins Boot holen wollen?«

Ein hagerer Kollege mit Sturmfrisur springt auf.

»Stimmt es, dass in neuen Abteilungen nur mit neuen Arbeitsverträgen und einem Haustarif gearbeitet wird?«

Brüllend übertönt Reuter den immer stärkeren Lärm von draußen. »Gerüchte kommentiere ich grundsätzlich nicht, merken Sie sich das.«

»Dann wollen Sie also . . .« Weiter kommt Nick nicht. Die Saaltüren fliegen auf und Weißgekleidete mit roten Westen drängen herein. Die Saalordner werden zur Seite gerempelt. Irgendwo klirrt Glas. Die museale Backsteinneogotik der Alten Remise füllt sich mit Menschen und ohrenbetäubendem Lärm aus Trillerpfeifen.

Alle Reporteraugen sind nun auf diesen Aufmarsch gerichtet.

Kameras surren und klicken, Blitzlichtkaskaden blenden. Hinter dem Podium tauchen Wachschutzleute auf und filmen ebenfalls. Die Objektive wandern dabei systematisch über die Reihen der Protestierenden.

Eine Megafonstimme übertönt alles.

»Wir protestieren gegen Geschäftemacherei auf Kosten der medizinischen Versorgung und der Belegschaft. Wir protestieren gegen einen willfährigen Senat, der sich den Privatisierungshaien auf Gedeih und Verderb ausliefert.«

Beifall und Trillerpfeifen. Nick setzt sich wieder, holt die Kamera raus und schießt ein paar Fotos. Das finde ich gut, dann kann ich mir die Arbeit sparen. Ich fahre das Notebook runter.

»Sag mal, wie ist das mit dem Transplantationszentrum und dem südamerikanischen Partner? Was ist da dran?«

Ich muss gegen den Krawall anschreien. Die Megafonstimme erzählt etwas über kranke Belegschaft und gesunde Gewinne.

Nick kommt nahe an mein Ohr.

»Es gibt Vorgespräche beim Gesundheitssenator über weitere Beteiligungen von Aeskulap und eben die entsprechende Umstrukturierung. Ich habe einen Informanten dort, aber psst. Eine heikle Sache, weil der Partner aus Brasilien kommt.«

»Hab ich richtig gehört? Brasilien?«

Er nickt. Ich habe beschissene Erinnerungen an Brasilien. Erschreckenderweise sind die mit Organklau verbunden. Und einer Leiche, die mich bis in die Träume verfolgt.

»Weißt du etwas über den Partner?«

»Mensch Nel, soll ich jetzt deine Arbeit machen und eurem Käseblatt zu einem Aufmacher verhelfen? Dann komm wenigstens mit einen Kaffee trinken. Hier passiert sowieso nur noch das Übliche.«

Statt einer Antwort gegen den Lärm packe ich meine Sachen zusammen.

Vom Podium, zu dem uns von den Protestierern die Sicht versperrt ist, tönt die Stimme des Geschäftsführers über das Mikro.

»Ich fordere Sie zum letzten Mal auf . . . wegen Hausfriedensbruch . . . Abmahnungen und Kündigungen.« Das Megafon, Protestgebrüll und Trillerpfeifen halten dagegen.

Wieder klirrt es. An der rechten Wand sehe ich zwei Stellwände mit Konzernparolen und bunten Diagrammen umkippen.

Wir schlängeln uns durch die Stuhlreihen nach hinten. Hier stehen die Protestierer nicht ganz so dicht und lassen uns problemlos hinaus.

An einer Zwischentür ist eine Scheibe gesplittert. Auf dem Boden liegen Flugblätter. Wände und Wegweiser sind mit den Buchstaben SOS in Rot beschmiert.

Auch draußen stehen Gruppen mit Transparenten herum. Polizeisirenen kündigen die heranrückende Staatsmacht an.

»Lass uns zum Spreeufertreff gehen«, sagt Nick.

»Ich kann den Laden nicht ausstehen.«

»Warum? Ich finde, das hat was von Zoo . . .«

Mein Telefon klingelt. Es ist Anja.

»Nel, wo steckst du? Ich stehe vor deiner Tür. Du nimmst doch heute Nachmittag Maximilian. Ich muss zur Arbeit.«

»Scheiße, habe ich nicht dran gedacht. Tut mir leid, ich bin noch jobmäßig unterwegs. Ich komme sofort. Fünfzehn Minuten.«

Das geht mir mächtig auf den Sender. Aber da ist nichts zu machen, ich habe noch zweihundertdreiundachtzig Stunden Babysitting-Schulden.

»Nick, keine Zeit, ich muss. Gib mir das Handout wieder, ich habe nichts notiert.« Das hätte ich fast vergessen.

»Ich fax es dir heut Abend«, sagt er und bringt die Kamera in Stellung.

Polizeiwagen mit rotierenden Blaulichtern stehen inzwischen wild verstreut auf der Straße vor dem Verwaltungskomplex aus der Kaiserzeit. Es wimmelt von Uniformierten.

»Dann schick mir auch ein paar von den Fotos. Sonst gibts sicher Stress, wenn ich ohne in die Redaktion komme.«

»Selbst machst du nichts mehr, was? Aber okay, wenn du dich bei Gelegenheit mal wieder erkenntlich zeigst.«

»Nick, du nervst.«

»Mein Schicksal. Das findet der Dunantvorstand auch. Aber das Wichtigste konnte ich gar nicht mehr fragen«, brummt Nick, während er unablässig knipst.

»Das mit den Transplantationen? Das ist wirklich ein Hammer.«

»Nee«, sagt er, »geh mal zur Seite, da fangen sie mit Raufen an.« Er zielt auf das entstehende Schubsen und Rempeln. »Ich meine, das mit den Abrechnungen. In den privatisierten Abteilungen scheint es nur noch Chef- und Oberärzte zu geben.«

»Wo hast du das schon wieder her?«

Nick lässt die Kamera sinken und grinst. »Ich kenne eben Leute. Und Leute kennen mich. Ich kriege die Infos schon hinterhergeworfen. Manchmal ist es nur Humbug, aber manchmal . . . He, sieh dir das an. Jetzt gibts Festnahmen.«

Wenn es spannend wird, gehe ich ungern. Doch Anja würde mich killen. Ich winke Nick zum Abschied, aber er ist voll in seinem Element.



2.

»Nel, wo bleibst du? Vor einer Stunde war die Konferenz. Teilnahme ist Pflicht, auch für dich. Scheiße ist das mit dir.«

Zimmis Geschrei poltert mir quer durch die Redaktion entgegen. Irgendwann kriegt er einen Herzkasper. Wäre gut, wenn es bald passiert.

»Ich musste Maximilian in die Kinderkrippe bringen. Tut mir leid.«

»Lass doch endlich diese bescheuerte Babysitterei. Du hast hier deinen Job.«

»Es ist, weil . . . Ach, verstehst du sowieso nicht. Also, was liegt an?«

Seine Gesichtsfarbe wechselt ins Überdurchblutete.

»Was anliegt? Ja, bin ich denn hier nur von verblödeten Faulpelzen umgeben? Wie soll man denn da ein ordentliches Blatt machen? Geht doch alle zur Seniorenpost. Da könnt ihr über Haftpulver und Gehhilfen in schönen, großen Lettern schreiben. Wir brauchen News, News, News, und zwar zack, zack, zack!«

Zimmi bricht ab und holt Luft. Die Köpfe der Belegschaft sinken noch tiefer zwischen die Schultern. Zimmi übertönt mühelos jedes andere Redaktionsgeräusch.

»Du warst gestern auf der Pressekonferenz. Wo ist der Bericht? Wo sind die Fotos? So was gehört sofort auf meinen Schreibtisch. Sofort, kapiert?«

»Aber wieso? Da war nichts Besonderes. Nur ein bisschen Blabla, Demo, Polizei und Raufen. Das Übliche halt. Das geht doch schon seit Monaten so.«

Einen Moment lang schnappt Zimmi nach Luft. Zweimal setzt er an, bevor er etwas herausbringt.

»Wo lebst du eigentlich? Aufm Mars? Blindgänger.«

Er dreht sich um und stapft in sein Büro. Die Tür will er hinter sich zuknallen, aber es geht einfach nicht. Sie schleift schon seit Wochen auf dem abgewetzten Teppichboden. Ich überlege, ob ich nach Hause gehen soll. Das muss ich mir wirklich nicht bieten lassen. Außerdem habe ich immer noch keinerlei Notizen von gestern.

Aber für das Hierbleiben gibt es gute Gründe. Einer ist Geld, ein anderer die Flucht vorm Babysitten.

Ich zische zu meinem Arbeitsplatz. Allmählich stellt sich wieder normale Arbeitsatmosphäre ein.

»Weißt du, was er hat? So schlimm war er schon lange nicht mehr«, frage ich Lisa. Sie sitzt neben mir.

»Nö, keinen Schimmer«, sagt sie, nimmt ihre speckige Schieberkappe ab und kratzt sich zwischen den kurzen Locken. »Das geht den ganzen Morgen schon so. Obs Mitgefühl ist? Komisch.«

»Mitgefühl, wieso?« Ich suche auf meinem Schreibplatz herum.

»Ist kein Fax für mich gekommen?«

Zimmi reißt seine Bürotür auf. »Nel, wo bleibst du? In mein Büro, auf der Stelle.«

Lisa bleckt die Zähne und signalisiert mir Daumendrücken.

»Morituri te salutant«, sage ich und hebe eine Hand.

»Mensch, kannst du echt Latein?« Lisa zieht eine Augenbraue hoch.

»Nö, Asterix.« Ich sehe rüber zum Faxgerät, ob da was liegt.

»Nel, Himmelarschundzwirn!«

Mein rechter, rechter Arm ist schwer. Ich wünsche mir das Sonnengeflecht her . . . Wie ging das nochmal? Der Weg zum Chef würde fürs Beruhigen reichen, wenn man wüsste, wie es geht.

Das Plastikschild neben der Bürotür ist gesprungen. Jetzt ist der Name in Ola, f Zi und mmermann gespalten.

Ich erwische ihn dabei, wie er sein Hemd in die Hose stopft. Langsam wird dort der Platz knapp.

Er wirft sich in seinen Chefsessel und wischt sich ein paar Schweißtropfen von der Halbglatze. Mit fahrigen Händen zündet er sich eine Kippe an.

»Setz dich.«

Wir sitzen und schweigen uns an.

Nach ein paar gierigen Zügen beendet Zimmi die Stille durch Husten.

»Okay«, sagt er, nachdem er den Bronchialschleim wieder hinuntergeschluckt hat, »gestern bei der Pressekonferenz, war Nick auch da?«

»Ja. Er kam ein bisschen später, aber er hatte nichts verpasst.«

Er mustert mich kurz mit großen Augen.

»Ja und? Worum gings und was wurde gesagt? Wie war das mit der Protestaktion? Ich will was hören, verdammt.«

»Die Aeskulapheinis haben nur die Sachen vorgetragen, die in ihrem Handout stehen. Zu den Fragen kam es nicht mehr. Die Angestellten haben den Saal gestürmt. Ich bin dann abgehauen.«

Zimmi fuchtelt mit den Händen. »Herrgott nochmal, warum?«

»Ach, das war doch genau wie das letzte Mal. Ich stehe mir die Beine in den Bauch, aber außer dem Gerangel und den Beschimpfungen passiert nichts. Außerdem musste ich noch babysitten.«

»Wenn ich noch einmal das Wort Babysitten höre . . .«, brüllt Zimmi. Aber ihm fehlt langsam die Puste. »Du musst noch viel lernen. Also, ich will das Handout, Fotos und einen Bericht sehen. Umgehend, ist das klar?«

»Ich bin noch nicht dazu gekommen. Das Handout hab ich Nick geliehen. Er wollte es mir faxen. Fotos krieg ich sicher auch von ihm. Gestern Abend habe ich ihn nicht mehr erreicht. Warum ist das plötzlich alles so wichtig?«

Zimmi seufzt tief und schwer.

»Du weißt es wirklich nicht, was?«

Er dreht den Monitor herum, so dass ich den Bildschirm sehen kann. Ein Foto mit Bäumen und Büschen, Polizeiwagen, grünen Uniformen und rot-weißem Absperrband taucht auf.

Der Text dazu haut mich um: ›Heute Morgen wurde die Leiche des 36-jährigen Journalisten Niklas Radek auf dem Gelände des Dunantklinikums von Gartenarbeitern gefunden. Nach Informationen der Kripo handelt es sich um einen gewaltsamen Tod. Nähere Einzelheiten wurden nicht mitgeteilt. Niklas Radek berichtete für die Neue Berliner Rundschau mehrfach kritisch über die Reorganisation des Dunantklinikums. Er deckte unter anderem überhöhte Rechnungen von Servicedienstleistern im Bereich der Technik des Klinikums auf.‹

Mir kommen die Tränen. Ich kann es einfach nicht verhindern.

Irgendwie mochte ich Nick, obwohl er mich ständig anbaggerte. Das nervte, war aber auch ein bisschen schmeichelhaft.

Zimmi beobachtet mich, während er seine Kaffeetasse leert. Er stapelt sie zu den anderen auf der Fensterbank. Seine Tagesration kann dort zu jeder Zeit besichtigt werden. Erst abends räumt die Putzkolonne ab.

»Taschentuch?«

Er wühlt in einer Schublade.

»Lass mal, geht schon.« Ich ziehe ein paar Mal hoch und kann den Tränenfluss stoppen.

»Gut«, sagt Zimmi, »jetzt weißt du, worum es geht. Ich will einen Bericht für unsere Onlinenews von dir. Aber zack, zack. Da ist was faul. An solche Zufälle glaube ich nicht. Hast du mitbekommen, wo Nick dran war?«

»Er sprach von Gerüchten über ein Transplantationszentrum, das von Aeskulap neu eingerichtet werden soll. Mit einem brasilianischen Partner. Dann erzählte er noch was von einer Oberarztschwemme bei Abrechnungen.«

»Aha.« Zimmi beugt sich vor. »Hat er Fragen dazu gestellt?«

»Nur wegen der Gerüchte. Das andere hat er mir beim Weggehen erzählt. Meinst du . . .?«

Zimmi zuckt die Achseln. Er zerknautscht seine Kippenpackung und presst Nachschub hervor.

»Also«, sagt er schließlich mit einer frischen Zigarette im Mund, »du machst dich an einen Hintergrundbericht. Das ist unsere Chance groß rauszukommen. Besorg dir die fehlenden Infos. Wir sind an einem dicken Fisch dran, endlich. Ich lasse auch meine Beziehungen spielen und höre mich um. Du lässt dir von Lisa helfen. Und schreib nicht wieder so einen Käse. Alles geht über meinen Tisch. Klar?«

Zur Bekräftigung wischt er Asche von der Schreibunterlage.

»Nein, nichts ist klar. Ich dachte, du findest meine Schreibe großartig und ich arbeite deswegen hier. Hab ich mich da verhört? Was meinst du überhaupt mit Käse?«

»Herrgott, deine komischen Bemerkungen. Es bringt nullkommanull, wenn du Leute beleidigst. Ganz im Gegenteil. Wir verlieren höchstens Anzeigenkunden. Da sieht es sowieso schon finster aus!«

»Wann habe ich Leute beleidigt?«

»Mensch, stell dich nicht so blöd.« Zimmi wird wieder lauter. »Vor zwei Wochen: ›Der Bezirksbürgermeister erweist sich als blubbernde Dampfnudel‹ Was glaubst du, was ich mir danach anhören konnte? Von der Neuköllner SPD hatte ich bestimmt jeden Einzelnen an der Strippe. Die haben mit allem gedroht. Keine Interviews mehr und so. Von wegen großartige Schreibe. Nick hatte noch einen gut bei mir und deshalb hab ich dich genommen.«

»Wie, Nick hatte einen gut bei dir?« Ich gerate ins Stottern.

»Er hatte eben einen gut. Und wir wurden dreimal in der Neuen Berliner Rundschau erwähnt. Dass du jetzt bei uns arbeitest und so. Aber auf die Tour schießt du uns ins Knie. So läuft das nicht mit uns . . .«

Ein Hustenreiz unterbricht ihn. Er nagelt seine Kippe in den vollen Ascher. Der Überschuss quillt heraus und rieselt auf die Tischplatte. Mit einer Handbewegung fegt er ihn in den Papierkorb. Den Inhalt des Aschers kippte er hinterher. In den Eimer schielend wedelt er mich weg.

»Klar und sachlich bleiben, verdammt. Argumente und Tatsachen. Merk dir das. Jetzt raus mit dir. Du hast zu tun. Ich will einen echten Aufhänger!«

»Wenn das alles so scheiße mit mir ist, warum schickst du mich denn zu dem Termin? Warum schmeißt du mich nicht raus?«

»Weil Nick das so wollte. Er hat versprochen, wenn ich dich an die Sache ranlasse, bringt er nochmal was Großes über uns.«

Ich stehe auf und gehe. Die Tür lasse ich offen.

»Renitentes Miststück«, tönt es hinter mir her. Zimmi scheitert erneut am Türenknallen. Kurze Zeit später schallt Paul Simons Graceland aus seinem Kabuff. Feuer unterm Dach, bedeutet das.

›Wer brüllt, hat schon verloren‹ ist der Titel des Buchs, das Lisa mir zeigt, als ich an meinen Platz zurückkehre.

»Kriegt er zum Geburtstag«, sagt sie und grinst.

»Gibs ihm lieber nicht persönlich«, erwidere ich, »sonst scheitert unsere Zusammenarbeit schon daran, dass er dich zuerst feuert.«

»Welche Zusammenarbeit?« Lisa ist eine Koryphäe im Grimassenschneiden.

»Hat Zimmi angeordnet. Du sollst mir bei dem Bericht helfen. Ich würde sonst nur Scheiß schreiben.«

Zögernd ordnet Lisa ihre Gesichtsmuskulatur. Nur ihre Unterlippe bleibt auf Tauchstation.

»Na gut«, sagt sie, »dann leg los und ich sehs mir an.«

Mein Rechner ist inzwischen hochgefahren. Ich öffne den Browser.

»Hm, tut mir leid. Das wird nicht gehen. Ich erzähle dir schnell, was war, und haue ab. Ich muss mich um einen Termin mit der Pressestelle der Aeskulapkliniken kümmern.«

Lisa grimassiert sich durch ihren Unwillen.

»Es wäre sehr hilfreich, wenn du ab und zu ans Telefon gehen würdest«, bohrt sich Zimmis Stimme in mein Ohr.

Er stützt sich mit beiden Händen auf meinen Schreibtisch.

»Wozu hast du ein Handy? Ich habs gestern und heute mindestens zehn Mal versucht.«

Auch Lisa ist erschrocken, wir haben ihn nicht kommen hören.

»Der Akku war leer und ich habe es zu Hause . . .«

Zimmi hört nicht hin. Er wedelt nur mit der Hand. Zu Lisa sagt er: »Pass drauf auf, dass da nix schief geht. Nel dreht einfach zu viele Bolzen.«

Er will schon gehen, da fällt sein Blick auf das Buch.

»Darf ich?«, murmelt er und nimmt es in die Hand. Er dreht es hin und her und liest den Text auf dem Einband.

»Ist das deins? Kann ich das mal haben?«

Die Antwort wartet er nicht ab. Mit dem Buch verzieht er sich in sein Büro.

»Scheiße«, sagt Lisa leise und rollt die Augen.

»Wer weiß, wozu es gut ist«, erwidere ich. »Los, mach dir ein paar Notizen. Ich muss raus hier. Wenn dus geschrieben hast, kucke ich mal drüber.«
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Friederike Schmücker führt mich in einen kleinen Konferenzraum. Ich finde ihren Kostümrock unverschämt kurz. Bei ihren Beinen kann sie sich das zwar locker leisten, aber wie soll ich mich da auf meine Aufgabe konzentrieren?

»Nehmen Sie Platz«, sagt sie und weist auf die grauen Polsterstühle. »Mögen Sie etwas trinken? Ich kann auch einen Kaffee kommen lassen.«

Auf der glänzenden Holzimitat-Tischplatte steht ein Tablett mit Gläsern, Saft und Wasserflaschen.

»Nein danke«, sage ich und lasse mich auf einen Stuhl fallen. »Mit dem Handout von der Pressekonferenz gestern wäre mir mehr gedient. Leider ist es im Gedränge verloren gegangen.«

Sie nickt bedächtig und setzt sich ebenfalls. Den Rock streicht sie dabei sorgfältig nach unten. Der Tisch versperrt mir die Sicht. Sie pustet sich eine Strähne aus der Stirn und holt ein paar zusammengeheftete Blätter aus ihrer Mappe.

»Das ist kein Problem, ich habe Ihnen eins mitgebracht. Ich entschuldige mich für die gestrigen Unannehmlichkeiten. Wir sind aber noch mehr bestürzt über den Vorfall mit Herrn Radek. Dass die Gewalt so eskaliert, konnten wir uns bis dahin nicht vorstellen. Wir hoffen, die Polizei klärt die Sache rasch auf. Aber Sie sagten, Sie hätten noch ein paar Fragen.«

Sie zieht die Augenbrauen weit nach oben. Die Fältchen, die mir zeigen, dass sie mindestens zehn Jahre älter ist als ich, verlagern sich auf die Stirn.

»Wer könnte denn Ihrer Meinung nach ein Interesse daran gehabt haben, Nick, also Herrn Radek, aus der Welt zu schaffen?«

Sie schüttelt langsam ihr blondes Haupt.

»Ich kenne niemanden. Natürlich gehörte Herr Radek zu unseren schärfsten Kritikern. Darauf spielen Sie sicher an. Aber dieser Vorfall ist auch für uns äußerst unangenehm. Wir haben nichts zu verbergen. Alles, was wir hier tun, ist mit der Gesundheitsbehörde abgestimmt.«

Es wundert mich, dass sie so bereitwillig darauf eingeht, obwohl meine Frage ziemlich belanglos war. Wenn sie es als Anspielung auffasst, hätte sie auch unwirsch reagieren können.

Die Gelegenheit ist günstig für eine heikle Frage.

»Nick erwähnte etwas über eine Oberarztschwemme bei Abrechnungen. Gibt es in den von Ihnen geführten Abteilungen neuerdings mehr Oberärzte? Oder mehr falsche Abrechnungen?«

Sie setzt sich noch gerader hin als vorher und verschränkt die Arme vor der Brust.

»Nein, das kann ich definitiv ausschließen.«

»Was? Die falschen Abrechnungen oder mehr Oberärzte?«

»Beides natürlich.«

Sie schiebt die Unterlippe vor und sieht auf die Uhr. Auf der Suche nach sinnvollen Fragen betrachte ich die historischen Fotografien des Dunantklinikums, die hier die Wände zieren.

Frau Schmücker überrascht mich ihrerseits mit einer Frage.

»Kannten Sie Herrn Radek gut?«

»Sie meinen, weil ich von ihm mit dem Vornamen sprach? Ja, wie das unter Kollegen so üblich ist. Na ja, vielleicht auch ein bisschen mehr.«

»Aber Sie hatten keine . . ., kein enges Verhältnis, oder?«

Das oder flattert etwas in der Luft. Dabei betrachtet sie meinen Hals. Dort hängt, wie immer offen sichtbar, eine kleine silberne Doppelaxt an einem Kettchen.

»Nein, aber ich mochte ihn, irgendwie.«

»Das tut mir leid für Sie. Ein schreckliches Ereignis. Haben Sie noch weitere Fragen? Ich bin zeitlich leider etwas unter Druck . . .«

»Nein, fürs Erste nicht. Danke für die Unterlagen.«

Ich stopfe das Papier in meine Tasche. Wir stehen auf. Ich fummele an meiner Garderobe herum und sorge dafür, dass das Regenbogenband meines Schlüsselbunds sichtbar aus der Jeans hängt. Mit einem kleinen Seitenblick überprüfe ich, ob sie es bemerkt. Ich bin nicht sicher.

Während sie mich hinaus begleitet, darf ich wieder ihre Fesseln betrachten. Ich stelle sie mir gefesselt vor. Fast renne ich in sie hinein, weil sie vor dem Ausgang stehen bleibt. Sie verabschiedet sich mit einem Händedruck. Zum ersten Mal ist ihr Lächeln echt.

Auf dem Weg zum Bus umrunde ich wieder die Grünanlage zwischen Elisenstraße und den Verwaltungsgebäuden der Klinik. Die Absperrbänder leuchten durch das schütter werdende Grün.

Warum hat sich Nick bloß dort herumgetrieben?

An der Haltestelle warten Leute. Einer davon kommt mir bekannt vor. Er ist mindestens einen Kopf größer als ich und wirkt ziemlich massig. Vielleicht liegt es an der karierten Holzfällerjacke. Ich erkenne ihn an seinen langen, braunen Haaren, die er zu einem Pferdeschwanz zusammen gebunden trägt. Er war einer der Protestierer gestern und gehörte zu denen in der ersten Reihe.

Ich stelle mich neben ihn und spreche ihn an:

»Hallo. Ich habe Sie gestern hier gesehen.«

Sein Kopf zuckt herum. Mit zusammengezogenen Brauen tritt er einen Schritt zur Seite.

»Was willst du?«

»Ich würde gerne aus erster Hand wissen, weshalb ihr so sauer auf die Aeskulap-AG seid. Ich bin Nel Arta. Ich arbeite bei Prosana. Gestern auf der Pressekonferenz habe ich dich gesehen.«

Er mustert mich lange. Dann stülpt er die Unterlippe vor.

»Prosana, so, so.« Er verzieht einen Mundwinkel. »Du siehst überhaupt nicht nach Schnarchblatt aus.«

»Schnarchblatt? Das stimmt nicht. Jeden Monat gibts mindestens zwei Seiten mit kritischer Berichterstattung zur aktuellen Gesundheitspolitik. Und wir haben eine Online-News-Seite.«

Ich krame eine Karte hervor. Er stopft sie unbesehen in eine Jackentasche.

Der Bus kommt und ich habe noch nichts aus ihm herausgekitzelt.

»Wo willst du hin? Wenn ich dir nen Kaffee spendiere, würdest du mir was über den Protest erzählen? Hast du Zeit für mich? Nur eine halbe Stunde? Wie weit fährst du? Bis zur Friedrichstraße oder weiter?«

»Hast du ne Flatrate auf Fragezeichen?«, knurrt er beim Einsteigen über die Schulter. Ich wiesele hinter ihm her bis zur Bank, auf der er sich breitmacht. Den freien Platz daneben belegt er mit seinem Rucksack. Der Bus setzt sich in Bewegung. Ich klammere mich an einer Haltestange fest.

»Die fahren auch immer ruppiger«, sage ich zu ihm. Er grinst, dann nimmt er den Rucksack weg.

»Aber was Leckeres, nicht nur so ne Plörre«, brummt er, als ich neben ihm sitze.

Bis zum Bahnhof Friedrichstraße habe ich raus, dass er Sven Heimann heißt und Pfleger in der Urologischen Klinik ist.

Sven lotst mich zu Starbucks. Natürlich nimmt er den größten Becher und lädt sich ordentlich Gebäck aufs Tablett.

Mit Schwung knallt er es auf einen Tisch und wirft sich in eins der Clubsesselchen. Ein Seufzer entfährt erst dem Polster, dann ihm. Schließlich legt er den Cowboystiefel des linken Fußes auf den freien Nachbarsessel.

»Also, ich sags dir gleich: Über den abgenibbelten Reporter weiß ich nix. Falls du darauf raus wolltest.«

Er nimmt einen vorsichtigen Schluck Kaffee und verzieht den Mund.

»Scheiße, warum ist das Zeug immer dermaßen heiß . . .«

»Nein, darauf wollte ich eigentlich nicht raus. Aber wenn du schon damit anfängst: Was glaubst du, was passiert ist?«

Sven bläst die Backen auf.

»Was weiß ich? Irgendjemand hat ihm eins übergezogen. Die Bullen glauben, es war einer von uns. Mehr weiß ich nicht.«

»Was meinst du mit übergezogen? Woher weißt du eigentlich davon? Er wurde doch erst heute Morgen gefunden.«

Er probiert ein paar vorsichtige Schlucke. Dann futtert er seelenruhig einen Brownie. Dabei starrt er mich direkt an.

»Ey, was glaubst du, wie schnell das die Runde gemacht hat? Angeblich hat ihm jemand den Schädel eingeschlagen. Außerdem waren die Bullen da und haben diejenigen gesucht, die gestern an der Alten Remise waren.«

»Und was meinst du mit einer von uns?«

Er hebt die Arme und wird laut. »Na wir, die Aktivisten. Alle von SOS-Dunant, die gestern Zeit für die Demo hatten. Dafür sorgt die Geschäftsführung schon. Für die ist das ein gefundenes Fressen. Die wollen uns doch schon seit Monaten kriminalisieren. Jetzt haben die uns da, wo sie uns haben wollen.«

»Du meinst also, das spielt der Aeskulap-AG in die Hände?«

»Na logo, sag ich doch.« Er versprüht Kuchenkrümel. »Ganz nebenbei sind sie auch noch diese Laus im Pelz los.«

Das muss ich mir ein wenig durch den Kopf gehen lassen. Ich nehme einen Schluck Kaffee. Sven hat inzwischen sein Tablett fast völlig abgefressen. Er sieht auf die Uhr.

»Ich verschwinde gleich. Muss pennen. Wars das?«

»Eigentlich wollte ich noch fragen, ob dir irgendwas über falsche Abrechnungen zu Ohren gekommen ist. Und über die Gründe des Protests. Wie das konkret mit den Arbeitsbedingungen aussieht.«

»Das sieht so aus, dass ich Frühschicht hatte und heute Abend Nachtschicht. Ich muss nach Hause und pennen. Bin völlig platt. Bis zu zwanzig Überstunden die Woche, manchmal.«

Er erhebt sich und gähnt ausgiebig.

»Bitte warte. Ihr trefft euch doch bestimmt. Ich würde gerne mal dazukommen und noch mehr fragen. Geht das?«

Sven zuckt die Achseln. Er schultert seinen Rucksack.

»Kommst du halt mal. Wenn die anderen dich nicht wollen, schmeißen wir dich eben wieder raus. Bringste am besten ne Kiste Bier mit.«

Er wendet sich zum Gehen.

»Ja, aber wann und wo?«

»Internet, Termin geben wir immer durch«, ruft er über die Schulter.

Ich trinke meinen Becher langsam aus. Vielleicht sollte ich meine Jobwahl nochmal gründlich überdenken. Ein Schlag auf den Schädel ist nur die Spitze des Eisbergs.

Sein Schuh hat einen dunklen Fleck auf dem Kunstleder hinterlassen. Ich nehme sein Tablett und bringe es weg.
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»Hallo Nel«, schallt es mir entgegen. Auf der breiten Treppe vor dem Hauseingang hocken zwei schwarze Klumpen mit bleichen Gesichtern. Es ist nicht das erste Mal, dass Maik mir auflauert. Mit einer Flasche in der Hand winkt er mir zu. Er wird zwar allmählich erwachsener, aber seine anhaftende Art leidet darunter nicht.

Neben ihm sitzt eine dralle Fledermaus. Wie Seegras hängt das tiefschwarze Haar an ihr herunter.

»Ich hab Mela mitgebracht.«

Sie sieht sehr jung aus und investiert sicher ihr ganzes Taschengeld in Piercings an unbehaarten Stellen des Kopfes.

»Ich hab keine Zeit. Anja bringt den Kleinen bald und ich muss vorher noch aufräumen.«

»Nurn Kaffee. Ich muss dir was Tolles erzählen. Ganz wichtig.«

Mir fällt nichts ein, womit ich sie sofort vergraulen könnte. Mir gehen zu viele andere Dinge im Kopf herum und Nicks Tod drückt mir aufs Gemüt.

»Okay, aber schnell und nur kurz auf nen Kaffee.«

Ich schließe auf. Als Mela steht, sehe ich erst, wie klein sie ist. Unter einem lächerlich kurzen Stofffetzen trägt sie zwei zerfledderte Strumpfhosen übereinander und rote Schnürsenkel in den klobigen Stiefeln.

»Sehr hübsch«, sage ich. Im Lügen war ich schon immer spitze.

»Ja, wir sind chic.« Maik öffnet seinen Mantel. Er trägt ein Korsett. Die Jeans darunter ist löchrig und gibt den Blick auf eine dünne Strumpfhose frei.

Wir zwängen uns in den Aufzug.

»Gehst du auch so, wenn du einen Job suchst?«

»Genau, das wollte ich dir erzählen . . .«

»Was du anziehst, wenn du einen Job suchst?«

»Nein, Quatsch, ich habe einen Job.«

Der Aufzug ist oben. Ich bin froh, dass wir aussteigen können. Bierfahnen sind mir zuwider.

»Das ist ja schön«, sage ich, »kommt rein.« Das ›Dann kannst du mir nicht mehr ständig auf die Pelle rücken‹ denke ich nur.

Beim Blick auf die Uhr sehe ich, dass es knapp wird.

»Maik, mach Kaffee.«

Ich schiebe die Schlafcouch zusammen. Das Bettzeug stopfe ich in den Schrank. Für Maximilians Spielsachen habe ich eine Tasche. In die packe ich die Puppen und die Spieluhr mit der rotierenden Fee. Die rosa Klamotten von gestern und das Jeanskleid verschwinden in der Wäsche.

Ich drehe mich nochmal im Kreis. Fast hätte ich die Barbie unterm Tisch übersehen.

»Hast du Milch?« Maik hängt sich in die Durchreiche und beobachtet interessiert mein hektisches Treiben.

»Kühlschrank«, sage ich. Auf der Fensterbank steht das Barbiepferd. Haarklammern mit Blümchen unter seinen Hufen. Scheiße. Ich sollte morgens aufräumen, aber immer bin ich zu spät dran.

Anja klingelt. Ich hoffe, sie hat es eilig wie so oft und sieht sich nicht groß um.

Maik schiebt mir eine Tasse rüber. Er selbst bleibt mit Mela in der Küche. Sie kichern.

»Hallo«, ruft Anja keuchend. »Ich bin spät dran.«

Sie stürmt herein, lässt eine Tasche auf den Boden fallen und setzt Maximilian ab. Er krabbelt sofort zu mir.

»Tschüss mein Racker«, sagt sie in Richtung Maximilian. Der reagiert nicht. »Frank will ihn halb acht abholen. Morgen Abend müsste er aber bei dir bleiben.«

»Wieso morgen Abend? Morgen ist Samstag. Ich habe abends was vor.«

Anja schiebt ihr Kinn vor.

»Das geht nicht. Ich habe morgen ein wichtiges Treffen und Frank kann auch nicht. Du musst den Kleinen nehmen.«

»Ich weiß, dass ich euch noch viele Stunden schulde, aber Sklaverei war nicht ausgemacht. Ihr könnt mir euren Ehekitt nicht jedes Wochenende ans Bein binden.«

»Du kannst ruhig ein bisschen was für uns tun. Frank hat sich für dich den, entschuldige, Arsch aufgerissen. Mach das mit ihm aus. Ich gehe jetzt.«

Maximilian zieht sich an meinem Hosenbein hoch. Er schaut uns abwechselnd mit aufgerissenen Augen an. Schon entweichen ihm erste Jammerlaute. Anja bückt sich kurz herunter, küsst ihn auf den lockigen Scheitel und sagt: »Kleiner Mann, ich muss jetzt gehen.«

Sie verschwindet grußlos. Maximilian legt nun richtig los.

Ich muss ihn auf den Arm nehmen.

»Maik, kannst du mal ‘n bisschen mit ihm spielen? Ich muss dringend telefonieren.«

»Puh, warum war die so sauer?«

Maik schüttelt sich. Bei seinem Anblick strahlt der Kleine.

Er und Mela übernehmen ihn.

Ich tippe Lisas Nummer ins Telefon.

»Könnt ihr dem Kleinen was anderes anziehen? Im Schrank ganz unten. Sucht was aus. Und kuckt mal in die Windel.«

Ich kann karierte Flanellhemden und Jeanslatzhosen nicht ausstehen.

Lisa geht ran.

»Hast du schon was geschrieben?«

Ihr unmotiviertes Knurren interpretiere ich als ja.

»Mails doch mal rüber. Ich habe das Handout bekommen und ergänze noch was. Dann kriegst dus zurück. Ich kümmere mich dann auch noch um diese Mitarbeiterkampfgruppe. Die wissen Interna, von denen du sonst nix hörst.«

Das reißt Lisa aus ihrer Muffelei.

»Hast du da einen Kontakt? Ich gerate immer an welche mit Verfolgungswahn. Die glauben alle, ich will sie nur aushorchen.«

»Da haben sie nicht unrecht, oder? Ich habe einen getroffen, der gestern dabei war. Ob ich was erfahre, kann ich noch nicht sagen. Vom Zugänglichsein ist der Meilen entfernt.«

Sie lacht. »Siehst du? Versuchs mal mit Charme. Weißt du, was das ist?«

»Klar, aber an dich wär der vergeudet. Lass den Text mal rüberwachsen.«

Ich werfe den Rechner an. Das dauernde Gekicher geht mir auf den Zeiger, aber wenigstens muss ich mich nicht um das Kind kümmern. Mela und Maik diskutieren, was sie Maxi anziehen sollen.

»Macht hinne, ihm wird doch kalt. Wie war das mit dem Job, Maik?«

»Nächste Woche kann ich anfangen. Ist aber nur ein Ein-Euro-Job.«

»Ja und was? Ist das ein Geheimnis?«

»Nee, nicht. Türle. Das ist Hausmeisterservice.«

»Ja, schön.«

Der blöde Rechner braucht auch immer länger. Aber ich kann mir keinen neuen kaufen.

»Und was machst du, Mela? Woher kennst du Maik?«

Die beiden sehen sich an und kichern wieder.

»Mela wohnt jetzt bei mir in der Wohngruppe«, sagt Maik schließlich.

In meiner Mailbox finde ich nichts von Lisa. Ich öffne den Browser und gebe SOS-Dunant ein. Es gibt eine Seite, die ist aber nicht mehr als ein Online-Flugblatt. Für mehr Informationen muss ich mich dort anmelden. Ich setze eine kurze Mail ab und verweise auf Sven Heimann. Dann fällt mir mein Handy ein. Zum Glück ist meine Wohnung nicht groß und ich finde es schon nach wenigen Minuten. Nach weiteren Minuten halte ich auch das Ladegerät in den Händen.

Ich stöpsele an und schalte es ein. In der Mailbox sind massenhaft Nachrichten von Zimmi. Die lösche ich ungeprüft. Bei der Letzten stoppe ich den Finger unmittelbar vor dem finalen Tastendruck.

Es ist eine Nachricht von Nick. Ein Bild und eine SMS.

Mit ›Hinterm Haus‹ kommentiert er die Aufnahme, auf der ein paar Leute zu sehen sind. Sie tragen Anzüge. Bis auf zwei, die stecken in weißen Klamotten und haben Schilder mit Parolen.

In meinem Kopf formt sich der Satz ›Nachrichten aus dem Jenseits‹ und mir wird schwummrig.

Er hat das eine Stunde, nachdem ich ihn gestern alleine gelassen habe, gesendet. Möglicherweise kurz vor seinem Tod. Ich verstehe nicht, was er damit bezweckte. Das Display ist viel zu klein. Unscharf wirkt die Aufnahme auch. Am besten lade ich sie auf den Rechner, aber wo ist das verflixte Kabel dafür?

Ich beginne mit der Suche in dem Schrank, der meinen Flur beherrscht. In den stopfe ich alles rein, was nicht einfach rumliegen soll. Aber ohne System. Das rächt sich eben manchmal. Maximilian kommt angerobbt. Die Sachen, die herausfallen und sich auf dem Boden häufen, sind allemal interessanter als Spielsachen. Ich lasse ihn gewähren.

Mein Glück, denn nach kurzer Zeit kaut er auf einem Stecker mit einem dünnen Kabel herum.

»He, Maxi, toll. Woher wusstest du, dass ich dieses Kabel suche?«

Er nimmt den Stecker aus dem Mund und betrachtet ihn intensiv. Dazu produziert er ein paar blubbernde Geräusche.

Ich nehme es ihm weg. Mit seinem Geschrei überlasse ich ihn meinem Besuch.

Viel schärfer ist das Bild auf dem Display des Notebooks nicht. Nur größer. Aber das reicht schon. Einen der Anzugträger erkenne ich. Glaube ich zumindest. Seine graumelierte Tolle und das Doppelkinn weisen ihn als Dr. Klaus Klinkhammer aus, oder als jemanden, der ihm verflucht ähnlich sieht. Der Kaffee kommt mir sauer hoch. Ich muss mich setzen und den Würgereiz abflauen lassen.

Als ich Klinkhammer das letzte Mal sah, lag ich zusammengeschlagen vor ihm auf dem Boden. Er wollte mir das Licht ausblasen, indem er mich zum Ausschlachten freigab. Wäre es nach ihm gegangen, hätte die Klinik alles Brauchbare aus mir herausgesäbelt und verhökert. Ich habe das Gefühl, als sei es in einem anderen Leben gewesen. Dabei war das bloß in São Paulo und ist erst ein Jahr her.

Was er im Dunantklinikum will, liegt für mich auf der Hand. Ein Transplantationszentrum mit einem brasilianischen Partner. Das passt. Diese Dreistigkeit macht ihm so schnell keiner nach. Ob er noch Honorarkonsul ist?

Vielleicht spinne ich auch total. Es ist nicht das erste Mal, dass ich glaube, ich sehe Klinkhammer auf der Straße. Wäre ja nicht so unwahrscheinlich. Immerhin kann das in Berlin schon der Fall sein, schließlich arbeitete er für das Deutsche Generalkonsulat und die IHK in São Paulo.

Was nun? Ich starre auf das Bild und weiß nicht weiter. Wenn ich weiter an der Sache dranbleibe, begegne ich ihm möglicherweise wirklich. Der Gedanke treibt mir den Schweiß aus den Poren.

»Was ‘n los?«

Maik blickt über meine Schulter. Ich erzähle ihm kurz, was geschehen ist.

»Wer ist der Verbrecher?«

Ich zeige auf die Gestalt, die ich für Klinkhammer halte.

»Wer sind die anderen?«

»Keine Ahnung.«

»Warum hat er dir das geschickt?«

»Gute Frage.«

Eigentlich habe ich mit niemandem über die Vorfälle in São Paulo gesprochen. Außer mit Frank Maurer, aber der ist mein Anwalt und muss darüber die Klappe halten. Selbst ihn habe ich nicht vollends in dieses Minenfeld der Peinlichkeiten eingeweiht. Mit Nick habe ich mich zwar öfter an der Theke besoffen, aber nicht so sehr, dass ich Filmriss hatte. Er konnte eigentlich nichts wissen.

Mela gesellt sich zu uns. Maxi zerreißt systematisch die neueste Ausgabe der Siegessäule in kleine Fetzen. Der Artikel über die Regenbogenfamilien interessiert ihn offenbar nicht.

»Polizei«, sagt Mela. Es ist das erste Wort, das ich von ihr höre. »Das Bild muss zur Polizei.«

Mela registriert, wie wir sie anstarren. Sie schiebt ein unsicheres »Oder?« hinterher.

»Ach nee, nicht schon wieder. Langsam bin ich da bekannter als der Innensenator. Aber weniger beliebt, falls das überhaupt möglich ist. Maik, gibts noch Kaffee?«

Eine Stunde später bin ich die beiden los. Trotzdem sitze ich wie gelähmt vor meinem Rechner. Ich müsste Lisas Zeilen um ein paar Angaben aus dem Handout ergänzen und ihr zurückschicken. Nur kann ich mich einfach nicht darauf konzentrieren. Immer wieder stehe ich auf und krame herum. Auf diese Weise kriege ich zwar keine Zeilen zustande, aber dafür ist die Küche nun aufgeräumt und eine Ikeatasche steht für den Waschsalon bereit. Leider gibt das bei Zimmi keine Punkte. Wenigstens pennt Maxi.

Eigentlich ist es dafür schon zu spät und er wird abends lange wach bleiben. Da Frank ihn holt, ist das nicht mein Problem.

Ich nehme einen neuen Anlauf auf den Text. Das Handout ist eine Jubelarie auf die Erfolge der Privatisierung. Es protzt mit Umsatz- und Investitionszahlen. Dass die Mitarbeiter protestieren, wird nur mit dem Hinweis auf notwendige Überzeugungsarbeit erwähnt. Ob die Anzeigen wegen Hausfriedensbruch und gegen das Beschwerdeforum für Patienten auch darunter fallen? Sie behaupten, es gehe Aeskulap um Spitzenmedizin und Elite, Hochleistungsforschung und Premiumversorgung. Geld spielt da angeblich keine Rolle.

Es wird schon dunkel, als ich den fertigen Text an Lisa absetzen kann.

Ich muss mich um Maxi kümmern. Er brüllt schon seit einer Viertelstunde und der Brotkanten, den ich ihm in die Hand gedrückt habe, hat nicht geholfen. Mit Banane und warmer Milch mache ich weiter. Er beruhigt sich aber erst, als ich ihn aus der verkackten Windel pelle.

Frank klingelt. Viel zu früh, ich habe gerade Maxis Hintern sauber und müsste ihn noch umziehen. Bevor ich damit fertig bin, steht Frank in der Tür.

Er sieht scheiße aus. Rot unterlaufene Augen, bleich und Tonnengewichte an den Mundwinkeln.

»Was ist mit dir los? Hast du einen Prozess verloren?«

Er schüttelt nur leicht den Kopf, streift die Schuhe ab und sinkt auf einen Stuhl.

Ich kümmere mich wieder um Maxi. Die ausgezogenen Klamotten schiebe ich unauffällig neben die Couch.

»Anja«, sagt Frank leise, »sie hat jemand . . . Einen anderen.«

»Ach nee, echt? Hätte ich ihr nicht zugetraut.«

»Doch. Schon länger.«

»Woher weißt du das? Hat sies dir gebeichtet?«

»Ja. Ich habe es ihr auf den Kopf zugesagt und sie hat es zugegeben. Seit Wochen meckert sie nur noch an mir rum. In letzter Zeit geht sie ständig abends weg und kommt spät nach Hause. Eigentlich hab ich nur im Spaß gesagt, dass es mir vorkommt, als hätte sie jemand anders. Aber sie hat es zugegeben.«

Er schlägt die Hände vor das Gesicht und schnuffelt. Die Gelegenheit nutze ich und ziehe Maxi den rosa Body aus. Ich sehe nur nicht, wo sein hellblauer mit Baumeister Bob drauf liegt.

»Hat sie noch irgendwas dazu gesagt?«, frage ich, damit Frank endlich mit dem Greinen aufhört.

»Ich würde zu viel arbeiten«, bringt er unter Schluchzern heraus. »Und nichts verdienen. Weil ich für welche wie dich und Jessie zu viel Zeit für lau aufwende.«

»Sie kann mich halt nicht leiden.«

Frank richtet sich auf.

»Das stimmt nicht.« Er klingt nicht mehr ganz so jämmerlich. »Das bildest du dir ein. Ich glaube, das hat was mit den Hormonen und dem Abstillen zu tun. Das ist für uns eine ganz neue Situation, mit dem Kleinen. Damit müssen wir noch klarkommen.«

»Anja ist ne Zicke, schon immer. Aber träum ruhig weiter.«

Frank hebt die Stimme wie im Plädoyer.

»Nel, das ist unfair. Du wirfst ihr vor, dass sie dich nicht leiden kann. Aber es ist genau andersrum. Bisher hat sie es immer mitgetragen, wenn ich dir bei deinen Problemen geholfen habe.«

»Siehst du, Frank, jetzt geht es dir viel besser und du weißt wieder, was du an ihr hast. Was ist an dem bisschen Fremdficken schon dran? Der andere kocht sicher auch nur mit Wasser. Vielleicht hat sie ja anschließend ein paar neue, geile Tricks drauf.«

Darauf sackt er sofort wieder in sich zusammen.

»Anja trifft sich jetzt mit ihm.« Seine Schultern zucken.

»Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich will nicht nach Hause. Kann ich bei dir bleiben?«

»Wie stellst du dir das vor? Ich hab nur ein Bett. Etwa mit Maxi in der Mitte? Also, beim besten Willen . . .«

Ob er das enervierende Schluchzen von Maxi gelernt hat? Fieberhaft suche ich nach einem Ausweg.

»Du kannst doch bei Jason bleiben. Der hat Platz. Wir rufen ihn gleich an, ja? Außerdem hast du Maxi. Dein Kind braucht dich jetzt.«

Frank richtet sich auf. Er schnäuzt sich ausgiebig in ein Taschentuch. »Ja, du hast recht. Wie gehts denn meinem kleinen Mann?« Er kommt heran. »Ach, du bist ja ganz nackig. Ist das nicht zu kalt?«

»Ich habe ihm gerade die Windel wechseln wollen.«

»Wo sind denn seine Sachen?« Frank dreht den Kopf in alle Richtungen. Ich halte die Luft an.

»Das hier etwa?«

Er hält den rosa Body hoch. Die Aufschrift Little Princess und ein rotes Herz machen ihn besonders schön.

»Das nehme ich nur, wenn er sich vollgemacht hat und nichts mehr da ist. Hat mir ne Nachbarin geschenkt.«

Zumindest der zweite Teil meiner Ansage ist die reine Wahrheit.

»Hier sind doch welche von unseren Sachen.«

Frank hat den Body gefunden. Jetzt fehlt noch das andere Zeug, verdammte Hacke.

»Sag mal«, bricht es aus Frank hervor, »und das hier?«

Inzwischen hat er Kleid und Strumpfhose neben der Couch entdeckt.

»Der Puppenkram und die rosa Haarklammern . . . Das Barbiepferd . . .« Er sucht nach Worten. Dann brüllt er: »Was machst du mit meinem Jungen?«

Ich kann nicht antworten, weil Maxi ebenfalls losbrüllt. Frank reißt ihn mir weg.

»Entschuldige, war der Papa zu laut? Kriegt der Große Angstchen? Ooch, ist ja gut, ist ja gut.«

Es hilft nicht viel.

»Gib ihn mir«, sage ich.

»Du hast sie wohl nicht alle«, brüllt er.

Jetzt schreit Maximilian wie am Spieß. Eine Minute muss ich mir ansehen, wie Frank beschwörend auf ihn einredet. Es wird höchstens schlimmer. Mit einem verzweifelten Blick starrt mich Frank an. Dann reicht er mir Maxi.

»Du bist schuld. Bring es in Ordnung.«

Bei mir beruhigt sich der Kleine sofort.

»Du bist mir eine Erklärung schuldig«, sagt Frank gedämpft.

Trotzdem jault Maxi beim Klang seiner Stimme auf.

»Reg dich ab. Ich crossgendere ihn. Damit ihr ihn nicht völlig versaut.«

Frank schnappt nach Luft. Er läuft rot an.

»Aber . . .«

»Sei lieber still. Oder willst du, dass er Angst vor dir hat?«

»Aber wenn er dadurch . . ., wenn er . . .«

»Du meinst, wenn er schwul wird? Oder trans? Wär das etwa schlimm?«

»Du weißt genau, was ich meine . . .«

»Nein, weiß ich nicht. Außerdem ist einer deiner besten Kumpel schwul. Trans obendrein. Was meinst du, was der dazu sagen würde?«

»Lass Jason aus dem Spiel, bei dem ist das was anderes.«

»Das ist überhaupt nichts anderes. Du gehörst auch zu der Sorte ›supertolerant, solange es nicht die eigenen Kinder sind‹. Und jetzt hör auf, sonst beruhigt sich Maxi gar nicht mehr. Wir reden ein anderes Mal darüber, okay?«

Frank zieht alle verfügbaren Gesichtsmuskeln zusammen und knackt mit dem Kiefer. Ihm fällt das Schweigen sehr schwer.

Ich unterdrücke ein Grinsen. Stattdessen ziehe ich den Kleinen wieder an.

»Lass das. Ich mache . . .«

Ziemlich grob schiebt mich Frank beiseite. Zurückhaltung schafft er einfach nicht. Wahrscheinlich ist der Anblick, wie ich Maxi das Kleidchen überziehe, zu arg.

Sowie er sich ans Werk macht, brüllt der Kleine wieder los.

Frank reißt die Arme in die Höhe. Dann wendet er sich ab und knäult Maxis Sachen in die Tasche.

Ich bin fertig, nehme Maxi hoch und sage ihm ausgiebig Auf Wiedersehen. Der Abschied könnte für länger sein.

»Reiß dich zusammen und sei nicht so aggressiv. Der Kleine versteht das nicht und du machst ihm Angst.«

Dafür ernte ich einen Wir-sprechen-uns-noch-Blick.

Grußlos zieht Frank mit einem schreienden Kind Leine. Ich höre das Plärren noch, bis sie aus dem Haus sind.

Obwohl ich Frank am liebsten ausgelacht hätte, bin ich unzufrieden. Ich fürchte, meine Schulden kann ich durch Babysitten nicht mehr begleichen. Außerdem wollte ich Frank fragen, was ich mit dem Schnappschuss von Nick machen soll.

Ich sammle die Kindersachen zusammen. Es ist besser, wenn ich sie sofort wegpacke. Vorher schnuppere ich ein wenig an dem getragenen Body. Anschließend lasse ich ihn schweren Herzens in der Tasche mit dem Zeug für den Waschsalon verschwinden.

Mit einem Glas Wein setze ich mich an den Rechner und checke die Mailbox. Lisa schickt mir ein kurzes Okay für den Text mit dem Vorbehalt, dass er von Zimmi abgenickt werden muss.

Eine Mail von info@SOS-Dunant habe ich ebenfalls. ›samstag, 18.10., 15:00, lilly-eckstein-straße 4, hh. e.t.‹

Keinen Schimmer, wo das ist. Google Maps zeigt mir ein trostloses Gebäudegewirr in der Nähe des Nordhafens.

So ein Mist, nach Moabit gehe ich nicht gerne. Da wollte mir mal einer an die Wäsche. Erst im Wettrennen konnte ich ihn glücklich abhängen.



5.

Der Sonnenschein verführt mich zum Rad fahren. Das Stadtgrün schmeichelt noch mit viel Farbe, dabei wird es bald in der schmutzig grauen Tristesse des Berliner Winters untergehen.

Kurz vor dem Ziel komme ich an einem Getränkehandel vorbei.

Mir fällt Svens Empfehlung ein.

Ich kaufe einen Elferkasten Bier und klemme ihn auf den Gepäckträger. Am Anfang der Questorstraße suche ich herum.

Im Luftbild sah alles übersichtlicher aus.

Schließlich finde ich am Rand einer vermüllten Brache, die sich zwischen dem Kanal, der Bahntrasse und der Bebauung erstreckt, einen flachen, überwucherten Schuppen, vor dem drei Fahrräder und ein Auto stehen. Zwei kleine Fenster stehen offen und ich höre Stimmen.

Ich klopfe an die verbeulte Stahltür. Das Reden verstummt. Stuhlbeine scharren. Ein drahtiger Typ mit kurzgeschorenem Schädel beugt sich aus dem Fenster.

»Hallo, ich bin Nel Arta von Prosana. Treffen sich die Dunantleute hier?«

Er mustert mich schweigend. Dann macht er eine vage Handbewegung und verschwindet.

Drinnen werden die Gespräche fortgesetzt. Nach zwei Minuten klopfe ich erneut.

Wieder erscheint der Typ am Fenster.

»Ist offen.«

Er hat recht. Ich nehme die Bierkiste vom Rad und betrete einen dunklen, muffigen Gang. Den Stimmen und dem Zigarettenqualm folgend, komme ich in den Raum mit den offenen Fenstern. Mindestens zehn Augenpaare nehmen mich ins Visier.

Nur zwei davon gehören Frauen. Sven ist nicht da.

Das Mobiliar sieht nach Sperrmüll aus. Der Fußboden besteht aus zerfetztem Linol.

Ich stelle die Kiste auf den wackeligen Tisch.

»Du willst uns billig bestechen, was?«

Der Typ vom Fenster rümpft die Nase.

»Sven meinte, das würde helfen.«

»Kommt drauf an«, sagt ein Älterer in brauner Wildlederjacke, der es sich neben einer Frau mit kurzen, roten Haaren auf einer siechenden Couch gemütlich gemacht hat.

»Und worauf?« Ich bin kaum da, schon geht mir dieses konspirative Getue auf die Nerven.

»Du bist doch von so nem Käseblatt«, sagt die Wildlederjacke. »Weshalb willst du uns hier aushorchen?«

»Ich möchte gerne was von den Aktivisten von SOS-Dunant persönlich hören. Ungeschminkt am besten.«

»Warum kommst du nicht in die Klinik und fragst die Leute da?«

»Ach Hubsi, du weißt doch genau, dass sich dort niemand traut«, sagt eine junge Frau mit blondem Pferdeschwanz.

»Wieso?«, erwidert Hubsi, »wir demonstrieren ja auch. Ich sage, die da muss uns erst mal beweisen, dass sie uns nicht bloß ausspioniert.«

»Aber von den Gestellten demonstriert niemand. Die sind nämlich ihren Job schnell los«, sagt die Blonde.

Hubsi will antworten, aber nun reden alle durcheinander.

Ich beobachte sie dabei und teile sie in Kategorien ein. Es gibt Mitläufer, die warten, was andere beschließen, Schüchterne, die nicht zu Wort kommen, Aggressive, die immer lauter als andere reden und Schleimer, die den Wortführern nach dem Mund reden. Bis auf Hubsi schätze ich alle auf unter vierzig.

Schnell wird klar, dass eine Mehrheit Hubsis Meinung teilt. Ich sehe schon meine Chancen schwinden, da betritt Sven den Raum. Er hat einen langen Schlacks im Schlepptau.

Die beiden begrüßen mich mit Handschlag.

»Was ‘n los?«, fragt Sven, schnappt sich eine Flasche Bier und wirft sich krachend in einen altersschwachen Sessel. Eine Staubwolke steigt auf. Die Blonde neben ihm hüstelt und wedelt mit den Händen. »Ferkel.«

Sven lacht. Mit einem Öffner von seinem Schlüsselbund lässt er den Kronkorken fliegen.

»Wieso hast du sie hierher gelotst?«, fragt Hubsi ihn.

»Ich hab mit Erik gesprochen und wir denken beide, das kann uns was nutzen«, erwidert Sven. »Prosana ist unverdächtig. Oder weiß jemand was?«

Bei seinen Worten nickt der Schlacks mehrmals. Hubsi ist nicht zufrieden.

»Die kann ins Klinikum kommen. Da gibt es genügend Leute, die sie ausfragen kann. Weshalb hierher? Du weißt genau, dass die Geschäftsleitung hinter uns her spioniert. Wenn wir jetzt Hinz und Kunz hierher einladen, können wir uns auch wieder im Schluckspecht treffen.«

»Komm Hubsi, sei nicht paranoid. Außerdem brauchen wir Hilfe. Jetzt, wos den Schreiberling erwischt hat, dreschen alle auf uns ein. Auf mich macht sie einen guten Eindruck.«

»Herrgott Sven, das ist doch nichts Persönliches. Wir wissen nicht, was die Redaktion draus macht. Oder kannst du selbst bestimmen, was gedruckt wird?«

Mit erhobener Nasenspitze starrt Hubsi mich an. Eine vorteilhafte Haltung für seinen faltigen Hals.

»Nein, das letzte Wort hat natürlich mein Boss. Aber warum habt ihr so viel Schiss, dass ihr ausgehorcht werdet? Das versteh ich nicht.«

»Mensch, die wollen unbedingt wissen, wer den Widerstand organisiert und was wir als Nächstes planen. Diejenigen werden gemobbt und kriegen Abmahnungen beim kleinsten Furz.«

»Genau, ich hab auch schon eine gekriegt.« Damit meldet sich ein Dicker aus einer Ecke.

Ich nehme mir auch eine Flasche Bier und beschließe, dass ich gehe, wenn die leer ist. Das ist mir einfach zu dumm.

»Sie hat Aeskulap schon mal eins ausgewischt«, sagt Erik. Seine Stimme klingt, als müsste er sich mal dringend räuspern.

Wir sehen ihn alle überrascht an. Er grinst dünn.

»Ich hab gestern nach ihr gegoogelt. Sie hat den Maßregelvollzug in Rathenow aufgemischt. Ist auch ne Aeskulapklinik. Gar nicht lange her.«

»Ja, und ein großer Bericht darüber stammt von Niklas Radek, der vorgestern erschlagen wurde. Über den bin ich übrigens auch an den Job bei Prosana gekommen«, sage ich.

In der nun entstehenden Stille hört man nur Eriks Schlucken.

Das dauert nur kurze Zeit, dann scheppert die leere Flasche in der Kiste.

»Gut«, sagt Hubsi langsam, »wenn ihr meint. Aber unser Treffpunkt und unsere Namen müssen anonym bleiben. Ist das klar?«

Ich nicke. »Gut, das lässt sich machen.«

»Was willst du wissen?«, fragt die Blonde.

»Hm, ja, also ich möchte gerne wissen, ob jemand was über das Transplantationszentrum gehört hat. Wenn ihr was über Abrechnungen wisst, in denen zu viele Oberarztleistungen stecken, möchte ich auch das wissen.«

Jetzt schaltet sich der Kurzgeschorene ein:

»Mit Abrechnungen hat von uns niemand zu tun.«

»Aber vielleicht . . .«, ich muss kurz überlegen, damit die Frage nicht allzu dämlich ausfällt, ». . . vielleicht wisst ihr, ob es mehr Oberärzte und Fachärzte als früher gibt.«

Hubsi wölbt die Lippen vor und schüttelt langsam den Kopf.

»Kann ich nicht sagen. Oder?« Er blickt in die Runde. Niemand widerspricht. »Du müsstest einen Arzt fragen wegen der Abrechnungen. Einen von den Assistenten. Andererseits müssen die das Maul halten. Die sind nämlich für ihre Zulassung auf die Testate von den Oberärzten angewiesen.«

»Ich kenne einen in der Chirurgie, der ist auf unserer Seite«, sagt die Rothaarige.

»Echt?« Sven grinst. »Wen denn?«

»Kalle Siebert, so ‘n großer Blonder. Wird Collie genannt.«

»Kannst du den mal fragen, ob er mit mir redet? Er muss sich keine Sorgen machen, sein Name könnte ganz aus dem Spiel bleiben.«

Die Rothaarige nickt. Ich gebe ihr meine Karte. Sie liest und schaut mir ins Gesicht.

»Du bist doch eigentlich ein Mann, oder?«

Einige andere halten die Luft an. Ich brauche einen Moment zum Durchatmen. Dann schüttele ich den Kopf.

»Hab ich was Falsches gesagt?«

»Sie will nicht drüber reden, siehst du doch«, sagt die Blonde.

Die Rothaarige zuckt die Achseln. »Gib mir ne Molle«, wendet sie sich an Erik. Der reicht Flaschen herum. Die letzte nimmt er selbst.

»Das Transplantationszentrum?«, frage ich nochmal. Sie sehen sich ratlos an.

»Viele Gerüchte«, sagt Hubsi. »Ein brasilianischer Partner soll dabei sein. Ich frage mich wie. Was soll ein Zentrum, wenn es nicht genug Spenderorgane gibt? Verkaufen und Handeln ist ja verboten. Wahrscheinlich sollen mal wieder Subventionen abgezockt werden.«

»Ich habe gehört, dass mit Schweineorganen gearbeitet werden soll«, wirft der Dicke ein.

»Quatsch«, sagt Sven, »höchstens zur Forschung. Das kann sein.«

»Könnte jemand was wissen?«, erkundige ich mich.

»Die Geschäftsleitung vielleicht?« Hubsi lacht über seinen eigenen Witz.

»Okay. Lasst mich was anderes fragen: Hat jemand von euch eine Idee, was mit Nick Radek passiert ist? Er hat mir ein Foto geschickt, das er kurz vor seinem Tod hinter dem Verwaltungsgebäude geschossen hat. Also ganz in der Nähe, wo er dann gefunden wurde. Leider habe ich vergessen, es mitzubringen. Vielleicht könntet ihr mir was dazu sagen.«

»Echt?«

Damit bringt der Kurzgeschorene die allgemeine Verblüffung auf den Punkt.

»Was sagt die Polizei dazu?«, fragt Sven.

»Noch nichts. Ich muss das denen noch geben. Mach ich sofort morgen.«

»Was ist denn drauf?«, fragt die Blonde.

»Da sind Leute drauf. Welche mit Anzug und zwei mit weißen Kitteln und Transparenten.«

»Erkennst du jemanden?«, fragt Sven.

»Nein, niemand.« Ich will vorsichtig sein. Im Augenblick kann ich die Sache nicht überblicken.

»Das musst du uns mal zeigen«, sagt Hubsi, »wir haben nämlich den Verdacht, dass die Geschäftsleitung uns unterwandern lässt.«

»Genau«, fügt Sven hinzu, »wär nicht schlecht, wenn wir die enttarnen können, bevor die noch mehr Unheil anrichten.«

Das lässt mich aufhorchen. »Wieso noch mehr?«

»Der tote Schreiberling, das könnten die gewesen sein. Damit fällt es auf uns und die Geschäftsleitung ist den Störenfried los.«

»Das ist kein Schreiberling. Der hat einen Namen, verdammte Pest.«

»Jaja, Tschuldigung.«

Wieder entsteht eine Pause. Diesmal ohne Bier.

»Noch was?«, fragt Hubsi schließlich. »Wir hätten ein bisschen was zu besprechen, aber ohne dich.«

»Ich wüsste gerne was über die Arbeitsbedingungen, die in den privatisierten Abteilungen herrschen. Am liebsten so eine Art Erfahrungsbericht.«

Sie sehen sich wieder an.

»Ich könnte was erzählen«, sagt die Rothaarige.

»Ich auch«, sagt der Dicke, »aber ich bin bei der Haustechnik, nicht im Pflegedienst.«

»Könnt ihr euch nicht ein anderes Mal treffen und in Ruhe reden?«, sagt Hubsi. »Dann können wir hier weitermachen. Ich möchte beizeiten nach Hause.«

Mir ist das recht.

Ich lasse mir Telefonnummern geben und sammle das Leergut ein. Wird sowieso Zeit, dass ich aus dem Zigarettenmief rauskomme.

Draußen ziehe ich tief die frische Luft ein. Viel länger hätte ich es da drin eh nicht mehr ausgehalten. In den beknackten Getränkemarkt will ich auch nicht mehr rein. Da ich den Kasten los sein möchte, stelle ich ihn den Säufern hin, die gerade in den Unterstand für die Einkaufswagen pissen.



6.

Wahrscheinlich habe ich doch zu dick aufgetragen. Zu Hause vor dem Spiegel fühlte ich mich noch großartig. Hohe Stiefel, kurzer Rock, Netzstrümpfe. Dazu üppig Make-up und Schminke. Shemale Pornstar, fiel mir bei meinem Anblick ein und ich hauchte meinem Spiegelbild einen verführerischen Handkuss zu.

Sobald ich auf der Straße stand, war der Zauber fürs Erste verflogen. Vor einigen Minuten wurde mir obendrein klar, dass sich ein Typ an meine Fersen geheftet hat. Angeglotzt werden bin ich gewohnt, aber verfolgt werden stört mich dann doch.

Beim Umsteigen am Halleschen Tor kann ich ihn gründlich betrachten. Unrasiert, stämmig, Lederjacke, etwa mein Alter.

Offenbar hat er nichts dagegen, dass ich ihn bemerkt habe.

Ich fantasiere, wie ich mich vor ihm aufbaue, langsam den Rock hebe und den Slip beiseite ziehe.

Sein anfängliches Grinsen verwandelt sich in Erschrecken und Abscheu.

Die U-Bahn kommt und wir steigen ein. Irgendwann will ich diese Fantasie wahr werden lassen. Solange es noch geht. Bis jetzt fehlt mir noch der Mumm.

Am Südstern muss ich raus und noch ein Stückchen gehen. Der Typ folgt mir unentwegt, hält aber immer einigen Abstand.

Kurz vor der Urbanstraße bin ich am Ziel. Durch die schlecht beleuchteten Durchgänge gebe ich ordentlich Gas, bis ich im dritten Hinterhof im Treppenhaus verschwinden kann.

Auf dem ersten Absatz komme ich an einem knutschenden Paar vorbei. Ich nehme sofort Tempo weg und gehe langsam und leise weiter. Die kahlen Wände und die Betonstufen dämpfen den Schall nur wenig. Außer dumpfen Bässen von irgendwo her höre ich nichts. Wenn der Typ noch da ist, bleibt er draußen. Die Stahltür quietscht erst wieder, als ich in der dritten Etage den Vorraum mit dem Tresen betrete.

Die hoch aufgeschossene Transe mit dem schwarzen Iro strahlt mich an.

»Hi Nel. Schön, dass du auch mal kommst.«

Die transparente Bluse verhüllt ihren aufgepumpten Busen nur wenig. An den Nippeln blinkt Metall.

»Wenn ich dich noch lange anschaue, komme ich wirklich.«

Amanda-Chantal lacht.

»Du willst wohl den Eintritt sparen? Nichts da, acht Euro her, dann kannst du weitermachen.«

Ich bezahle und sie drückt mir einen Stempel auf die Hand.

Genderfucker kann ich entziffern. Die Tür zum Vorraum öffnet sich. Aber es kommen nur zwei glatzköpfige Frauen in Lederklamotten herein.

»Machst du den ganzen Abend Einlass?«

Amanda-Chantal schüttelt den Kopf, während sie deren Geld in die Kasse legt.

»Nur bis halb zwölf.«

»Typen lässt du nicht rein, oder?«

Sie dreht den Kopf zu mir und zieht die Augenbrauen hoch. Mit einem schwarzgelackten Fingernagel entfernt sie einen imaginären Krümel aus dem Mundwinkel.

»Nel«, sagt sie, »ist was mit dir? Nur Frauen und Trans, wie immer.«

Ich nicke und verstaue meine Sachen in der Garderobe. Der erste Raum ist dunkel, rauchig und warm. Ich schlängele mich durch allerlei Nachtkreaturen, bis ich vor der Theke lande.

Ich muss die Musik überbrüllen, aber schließlich habe ich ein Glas Wein. Mit dem arbeite ich mich weiter vor.

Im zweiten Raum laufen die Pornos. Es ist ziemlich voll und auf den Sitzgelegenheiten findet schon einiges Handgemenge statt.

In einer Ecke erkenne ich Julie-Theresa. Ein Stück weg thront Penthesilea im Kreis ihrer jungen Gespielinnen.

Viele kommen gleich paarweise. Ein Privileg, über das ich nicht verfüge.

Ein junges Paar drängelt sich hinter mir vorbei. Eine führt die andere mit Leine am Halsband. Sonst trägt die Geführte nicht viel. Trotz des Lärms vernehme ich zartes Bimmeln. Ich sehe ihnen nach. Die Hände der Nackten sind auf dem Rücken zusammengebunden. Zwischen ihren Beinen hängen zwei Glöckchen an einer kurzen Kette. Die beiden verschwinden im nächsten Raum.

Zwei Hände fassen mich von hinten an die Taille. Ich zucke zusammen und verschütte die Hälfte meines Weins.

»Warum erschreckst du dich? Du wartest bestimmt darauf, dass sich jemand um dich kümmert. Oder hast du schon was vor?«

Sabrina kichert. Ich drehe mich zu ihr um. Sie hat noch tiefer in den Schminktopf gegriffen als ich. Ihre blonde Lockenpracht ist streng nach hinten zu einem Pferdeschwanz zusammengezwungen. Sie steckt mal wieder in dem schwarzen Latexanzug, aus dem ihre Nippel herausleuchten.

Auf mich macht sie einen beschickerten Eindruck.

»Hallo Sabrina. Ich habe . . .« Ich muss schlucken. »Ich habe nichts anderes vor«, sage ich leise.

Sie hört es trotzdem. Mit einem Schritt steht sie dicht vor mir. Etwas drückt auf mein Schambein. Gleichzeitig fasst sie meine Haare im Nacken und zieht damit meinen Kopf nach hinten. Dann beugt sie sich vor und beißt. Erst in meine Kehle, danach in die Unterlippe. Mit der anderen Hand fasst sie zwischen uns. Sie hebt meinen Rock hoch, öffnet meine Schenkel und klemmt mir etwas in den Schritt.

Ich spüre, dass es ein Dildo ist, den sie sich umgeschnallt hat. Sie bewegt damit meinen Unterleib.

Mir wird abwechselnd heiß und kalt. Nachdem sie unsere Lippenstifte gründlich gemischt und verschmiert hat, tritt sie einen Schritt zurück. Sie mustert mich prüfend. Ich nicke.

»Trink aus«, sagt sie mit Blick auf das Glas. Ich gehorche.

Nun schnappt sie sich mit der Linken mein Kinn. Die Rechte zwängt mir Lippen und Zähne auseinander. Mit zwei Fingern greift sie meine Zunge und zieht mich daran hinter sich her.

Durch einen halb durchsichtigen Vorhang kommen wir in den nächsten Raum. Hier liegen überall Turnmatten auf dem Boden.

Zum Teil sind sie durch niedrige Paravents voneinander getrennt. Die meisten sind von ineinander Verknäulten belegt. Da und dort steigt Stöhnen und Klatschen auf.

Gerade bevor der Speichel überläuft, drängt mich Sabrina auf eine freie Matte.

»Du hast zu viel an«, sagt sie und lässt mich los.

Während ich den Rock runterziehe, öffnet sie meinen BH.

»Slip und Stiefel auch«, flüstert sie, »der Rest kann bleiben.«

Ich tue, was sie sagt. Aus ihrer Umhängetasche holt sie Gummis und Gleitmittel.

»Vorher musst du ihm die Ehre erweisen«, sagt Sabrina leise. Sie stellt sich so vor mich, dass der Dildo unmittelbar vor meinem Mund wippt und meine Lippen streift.

Ich lasse ihn hinein. Schleier trüben meinen Blick.

Trotzdem erkenne ich die beiden, die hinter Sabrina auf einer anderen Matte kauern. Sie schauen mich direkt an.

Ich spucke den Dildo aus.

»Maik, Mela, was . . . Was macht ihr hier?«

»Dasselbe wie du«, zischelt Maik.

»Aber du bist doch . . . keine . . . Wie bist du reingekommen?«

»Hübsche Kleider und acht Euro. Mela hat mir beim Zurechtmachen geholfen.«

Mela nickt und kichert. Neben mir taucht ein verstrubbelter Lesbenkopf über dem Paravent auf.

»He, Klappe«, sagt er.

Ich schiebe Sabrina zur Seite und erhebe mich. Mir ist alles vergangen. Auf Sex im Kinderzimmer stehe ich nicht. Ich ziehe mich an und gehe raus.

An der Theke lasse ich mir noch einen Wein geben. Aber es hat keinen Zweck.

»Willst du schon weg?« Amanda-Chantal macht große Augen.

»Ich dachte, du lässt keine Typen rein«, erwidere ich.

»Hab ich auch nicht.« Ihr Tonfall kippt ins Zickige.

Ich greife meinen Rucksack und drängele mich an der Schlange vorbei hinaus.

An den Verfolger erinnere ich mich erst, als unmittelbar hinter mir jemand auftaucht. Eine Hand zerrt an meinem Rucksack.

»Hey!«, schreie ich und ziehe meinerseits. Eine Faust rammt sich in meinen Magen. Mir bleibt die Luft weg. Ich gehe in die Knie.

Hilflos sehe ich mit an, wie der Rucksack auf dem Boden ausgeleert wird. Trotz meines Geschreis nimmt die dunkle Gestalt mein Telefon und spurtet davon.

Ich brauche eine Weile, bis ich mich wieder koordiniert bewegen kann. Ein paar Leute kommen vorbei, aber außer dumm glotzen machen sie nichts.

Der Inhalt meines Rucksackes liegt auf der Straße verteilt. Mit vor Wut zitternden Händen klaube ich alles zusammen, was ich behalten möchte.

Mich wundert, dass er nicht auch noch den Geldbeutel genommen hat. Ich hätte es nicht verhindern können.

Zu Hause wartet eine weitere Überraschung auf mich. Ich merke sofort, dass etwas nicht stimmt. Obwohl die Wohnungstür ordentlich zugeschlossen ist. Vielleicht ist es der leichte Geruch nach kaltem Rauch. Oder die offen stehende Badezimmertür.

Auf den ersten Blick sieht das Wohnzimmer ganz normal aus. Dann wird mir klar, das Notebook ist weg. Auch alle CDs, die alten Disketten und die beiden Sticks sind verschwunden.

Ich muss mich hinsetzen. So eine himmelschreiende Gemeinheit.

Wenn ich wenigstens vorher was Spannendes erlebt hätte. So endet der Abend in häuslichem Saufen und Zappen. Und im Hintergrund lauert immer das Gefühl, dass jemand in meiner Wohnung war, sich genommen hat, was er wollte und sogar wieder abschließen konnte. Wie funktioniert so was? Und was könnte ihn in Zukunft daran hindern? Vielleicht will er mir das nächste Mal den Hals im Schlaf umdrehen.
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Ich kann weder ins Internet noch arbeiten. Ein Sonntag ohne Spider Solitär ist jedoch das Allerschlimmste.

Ich rufe Jason an.

»Ist Frank noch bei dir? Ich müsste ihn was fragen.«

»Nein, zum Glück nicht. Aber ich glaube nicht, dass er mit dir reden will.«

»Wieso zum Glück?«

Jason seufzt. »Ich brauch meinen Schlaf. Aber mit einem plärrenden Kind . . . Frank war auch nicht zu genießen. Gestern Morgen ist er wieder los. Er wollte Maximilian die Haare schneiden lassen.«

»Verdammt, warum? Der Kleine sah so süß aus mit seinen blonden Löckchen.«

»Du hast ihn erschreckt.« Jason prustet los. »Ich konnte ihn nicht beruhigen. Du hast vielleicht Ideen. Natürlich wäre es besser gewesen, wenn du vorher mit ihnen drüber geredet hättest.«

»Ach, damit wären die nie im Leben einverstanden gewesen. Du siehst ja, wie Frank sich anstellt. Das mit Anja weißt du aber?«

»Ja«, sagt Jason und gähnt laut, »find ich nicht so schlimm. Kommt in den besten Familien vor. Entschuldige, ich bin eben erst aufgestanden.«

»Hast du Herrenbesuch?«

»Nein, leider nicht. Keine Zeit.«

»Wieso? Stimmt was nicht? Sonst hast du für so was immer Zeit.«

»Nel, ich hab Stress auf der Arbeit. Ich soll in drei Wochen ein komplettes Datenportal zusammenschustern, mit unterschiedlichen Zugriffsebenen, mit unendlich vielen Variablen, die einander bedingen, und und und. Dreisprachig soll es auch noch sein. Ich sitz jeden Tag dran bis in die Puppen. Mein Chef macht Druck ohne Ende. Es geht um viel Geld. Er hat mir nämlich eine Sonderprämie versprochen.«

»Musst du das alles alleine machen?«

Jason seufzt wieder. »Nur fast. Ich habe einen Informatikstudenten für die Zuarbeit und einen Mediziner, der sich mit Programmieren auskennt. Das wars. Nach dem Frühstück muss ich weitermachen.«

Für mich ist das eine neue Erfahrung: Jason gestresst.

»Dann halte ich dich besser nicht vom Kaffee ab.«

»Das ist gut. Den brauch ich jetzt.« Zur Bekräftigung gähnt er ausgiebig. »Frank musst du zu Hause anrufen. Falls du dich traust.«

Mit der Bemerkung trifft er den Nagel auf den Kopf. Ich bereite mir ebenfalls einen Kaffee zu und rufe die Rothaarige an. Ein mürrischer Typ meldet sich. Er quakt in breitestem Berlinerisch, Kati habe Dienst. Danach probiere ich es bei Freddy, dem dicken Techniker. Wir verabreden uns für halb drei im Starbucks am Bahnhof Friedrichstraße.

Ich tigere auf und ab. Mich quält der Gedanke, dass ich zur Polizei gehen sollte. Nur auf die habe ich überhaupt keine Lust. Andererseits liegt auf der Hand, dass Nicks Schnappschuss und der Diebstahl zusammenhängen. Die Zahl derer, die davon wussten, ist überschaubar. Aber nur, wenn Nicks Handy nicht in falsche Hände geraten ist. Es könnte zudem ein enger Zusammenhang zwischen dem Foto und Nicks Tod bestehen.

Vor dem Spiegel betrachte ich meinen Bauch. Die Trefferstelle schmerzt nicht nur, sondern verfärbt sich auch.

Weil ich mich zu nichts entschließen kann, lege ich mich wieder hin.

Die Türklingel schreckt mich nach einer halben Stunde hoch.

Diesmal benutze ich die Sprechanlage.

Eine verzerrte, aber mir bekannt vorkommende Stimme sagt: »Nel? Aufmachen. Ist Isabel.«

Sie muss nochmal klingeln. Erst dann überwinde ich meine Schockstarre und kann den Öffner drücken.

Es dauert eine Weile, bis sie das richtige Stockwerk gefunden hat und aus dem Aufzug kommt.

Ein großer Rucksack überragt ihren Kopf. Er lässt sie kleiner erscheinen, als ich sie in Erinnerung habe.

Einen Moment stehen wir uns schweigend gegenüber. Trotz ihres schokobraunen Teints ist sie blass.

Ihre dunklen Pupillen schwimmen in leuchtend hellen Augenteichen. Aus den Lidrändern quellen Tränen.

Dies ist der Moment, in dem ich zeigen sollte, dass ich mehr kann, als nur dumm rumstehen und glotzen.

Ich mache ihr Platz.

»Komm rein. Sprichst du jetzt Deutsch?«

Sie betritt zögernd die Wohnung, aber ich sehe ihr an, dass sie mich nicht verstanden hat. Ich wechsle ins Englische.

»Was machst du hier?«

Mit schmerzlich verzogenem Mund blickt sie mich an. Die Tränen rinnen unaufhörlich.

»Wegen dir bin ich hergekommen«, sagt sie sehr leise.

Vor fast genau einem Jahr sahen wir uns das letzte Mal. Kurz bevor ich ins Flugzeug stieg. Vorher waren wir kaum länger als eine Woche zusammen. Sie muss doch verstehen, dass ich befangen bin.

Ich gebe mir einen Ruck und nehme sie in die Arme. Nun schluchzt sie hemmungslos. Nach einem Weilchen befreie ich sie vom Rucksack. Anschließend führe ich sie ins Wohnzimmer und platziere sie auf einem Stuhl.

Ich mache Kaffee und bringe ihr Taschentücher.

»Ich musste aus São Paulo weg«, sagt sie übergangslos. »Die haben mich bedroht. Ich sollte deine Adresse rausrücken. Da hab ich die nächste Maschine nach Paris genommen.«

»Wer hat dich bedroht und wollte meine Adresse? Der Konsul?«

»Mein Chef hat mich bedroht. Die Leute vom Konsul haben ihn unter Druck gesetzt. Er hat offenbar zugegeben, dass ich dir im Flughafen zur Flucht verholfen habe. Daraufhin wollten sie Informationen. Mein Chef sagte, entweder ich rücke damit raus oder er liefert mich ans Messer. Ich bin auf der Stelle abgehauen.«

»Aber das ist doch schon ein Jahr her. Wieso kommen die jetzt damit?«

Isabel zuckt die Achseln. »Weiß ich auch nicht. Vielleicht brauchte einer meiner Kollegen Geld und hat mich bei passender Gelegenheit verpfiffen. Möglich ist auch, dass sie jemanden von meiner Familie zum Reden gebracht haben. Die wissen alle, dass du bei mir warst. Und dass ich am Flughafen arbeite.«

Ihr Weinen setzt wieder ein. Ich schiebe ihr noch mehr Taschentücher rüber. Sie schnappt sich meine Hand.

»Willst du mich überhaupt? Darf ich hierbleiben? Oder hast du alles vergessen und willst nichts mehr von mir wissen?«

Eine schwere Frage. Ich brauche meine Wohnung für mich, als Rückzug für schwere Fälle. Also quasi ständig. Aber ich bin Isabel etwas schuldig. Mal ganz abgesehen vom Geld, mit dem sie mich ausgehalten hat.

»Doch, du kannst bleiben. Ich habe aber nicht viel Platz. Eine Weile wirds schon gehen.«

Sie schnäuzt sich ausgiebig, wischt die Tränen weg und probiert ein Lächeln. Damit erinnert sie mich wieder an die Frau, die ich in São Paulo kennen gelernt habe.

»Nel«, sagt sie und sieht mir tief in die Augen, »ich habe oft Sehnsucht nach dir gehabt.«

»Ich auch . . .«, presse ich raus.

Das stimmt wirklich, ich habe oft Sehnsucht nach mir. Wie überhaupt nach allem, an das ich nie rankomme. Und das ist ganz schön viel.

Isabels kleine, braune Hand schiebt sich in meinen Ärmel. Ihr Blick flackert zur geöffneten Schlafcouch hinüber.

Ich wollte mich sowieso wieder hinlegen.

Es wird schon dämmerig, als ich wach werde. Isabel schnarcht leise. Ein intensiver Schweißgeruch steigt von ihr auf. Ich schnuppere ein wenig an ihrer nackten Schulter und in ihrer schwarzen Mähne. Schön ist das schon, nur wie lange?

Ich muss arbeiten und kann mich nicht ständig ablenken lassen. Wie zum Beweis fällt mir siedend heiß meine Verabredung mit Freddy ein. Ich rufe ihn an.

»Über ne Stunde ha ick jewartet.« Er klingt maulig.

»Entschuldige, mir ist was dazwischen gekommen. Können wir uns jetzt noch treffen? Gerne in der Nähe bei dir. Ich gebe einen aus.«

»Nee, keine Zeit. Hertha spielt.«

»Danach?«

»Will ich nicht an die Maloche denken. Reicht, dass ich morgen früh wieder ran muss.«

Was ist bloß mit dem los? Normalerweise wird doch jede Gelegenheit zum Meckern genutzt.

»Und morgen? Nach der Arbeit?«

»Na jut, um Viertel dreie am Robert-Koch-Platz, Ecke Hannoversche. Beim Italiener. Da ist für mich ‘n Mittagessen fällig.«

Ich willige ein. Obwohl Zimmi und Spesen ein Kapitel für sich sind.

Isabel ist wach geworden.

»Was ist passiert?«, fragt sie mit Blick auf meinen verfärbten Bauch.

»Ein Räuber. Hat mir das Telefon weggenommen. War zum Glück prepaid.«

Isabel verzieht das Gesicht. »Ich dachte Berlin ist nicht so schlimm wie São Paulo.«

»Kommt drauf an. Hier gibts mehr Hundescheiße.«

Sie schlägt die Decke zurück und kommt zu mir an den Tisch. Mit gespreizten Beinen schiebt sie sich rittlings auf meinen Oberschenkel. Meine Haut wirkt bleich gegen ihre glatte Bräune. Die Spitze des haarigen Dreiecks kitzelt mich. Eine warme Feuchte macht sich darunter breit.

»Hast du denn noch nicht genug?«

Statt einer Antwort entwindet sie mir das Telefon und legt es weg.

»Heute ist Sonntag, nicht wahr?«, sagt sie, »und ich habe lange darauf gewartet.«

Wir schaffen es bis zum Bett, bevor das Telefon klingelt.

Ich lasse mich nicht zurückhalten und gehe ran.

»Corni, am Donnerstag komme ich nach Berlin. Wohnst du noch in der Huffschmidtstraße?«

Ich muss tief durchatmen und mich setzen. Meine Mama klingt, als ob es inzwischen Ecstasy auf Rezept gibt.

»Wie kommst du auf die Idee? Du lamentierst doch seit Jahren rum, dass du Angst vor der Großstadt hast. Selbst nach Bremen wolltest du nicht.«

»Freust du dich nicht? Außerdem kommst du nicht nach Hause. Da warte ich ja umsonst.«

»Aber Mama . . .« Ich ringe nach Worten. »Ich muss arbeiten. Und ich hab Besuch.«

Mamas Stimmlage steigt jäh an. »Du arbeitest? Das weiß ich ja noch gar nicht. Hast du dich mal zusammengerissen. Ist doch so ein schöner Beruf.«

»Nicht als Koch. Das mach ich nie mehr. Dafür gibts auch genügend Pakistanis. Ich arbeite bei einem Gesundheitsmagazin.«

»So?« Sie klingt verwirrt. »Was machst du da?«

»Putzen bestimmt nicht. Schreiben natürlich.«

»Ach. Na ja, ist auch ein schöner Beruf.«

»Mama?«

»Ja, mein Junge, was ist denn?«

»Nenn mich nicht mein Junge, verdammt nochmal. Wieso kommst du nach Berlin?«

»Schrei mich nicht an, Corni. Ich fahre mit dem Beatles-Club mit. Das darf ich. Schließlich bin ich noch viel jünger als Heidemarie und die fährt auch mit. Ich brauche deine Erlaubnis nicht.«

Mein Kopf wird so schwer, dass ich ihn aufstützen muss.

»Mama, das war so nicht gemeint. Natürlich darfst du. Aber ich habe Besuch und nur ein Zimmer, hörst du?«

»Ja, aber das reicht doch. Als ich in deinem Alter war, hatte ich kein eigenes Zimmer. Nur die Küche. Wer ist denn zu Besuch?«

»Isabel ist da. Ich glaube, die bleibt auch noch.«

»Isabel? Ist das deine Freundin?«

»Ja, schon . . .«

»Kennst du sie schon lange?«

Ihre Tonlage strebt schon wieder nach Höherem. Mit so viel Vehemenz habe ich sie noch nie erlebt.

»Ungefähr ein Jahr . . .«

»Ach Corni, das freut mich aber. Warum hast du mir nie von ihr erzählt? Ich würd mich so über Enkel freuen. Heiraten braucht ihr ja heutzutage nicht mehr.«

»Enkel? Mama, echt . . .« Jetzt klinge ich schrill. Ich komme nicht dagegen an, dass sie gewisse Gegebenheiten einfach nicht zur Kenntnis nimmt.

»Am Donnerstagnachmittag kommen wir an. Mit dem Bus. Bis Sonntag. Hotel Friedrichshof, weißt du, wo das ist?«

Ich schnaufe und wische mir den Schweiß von der Stirn. Das Leben besteht aus Missverständnissen.

»Nee, weiß ich nicht. Krieg ich aber raus. Sag mal, Beatles-Club, wie kommst du dazu?«

»Ach, du denkst wohl, ich wär von gestern? Nee, nee, wir haben da viel Spaß mit. Bei Carmen Nebel waren mal welche mit so Frisuren, die haben Beatles-Musik gespielt. Das hat uns gut gefallen. Das ist nicht nur was für junge Leute.«

»Ja, Mama, du hast recht. Für junge Leute ist das wirklich . . . Mama, ich muss Schluss machen. Ruf mich am Donnerstag an, wenn du in der Stadt bist, okay?«

Sie holt tief Luft, aber ich sage schnell »Tschüss dann« und lege auf.

Fast drei Tage, wenn sie Sonntag wieder zurückfahren. Der Gedanke bereitet mir Kopfweh. Aber eine Gnadenfrist bleibt mir bis dahin noch.

»Deine Mama?«, fragt Isabel.

»Ja. Sie will Enkel.«

Einen Augenblick starren wir uns an. Dann brechen wir in Gelächter aus. Bis Isabel damit aufhört und mich irgendwie komisch anschaut.

»Willst du auch noch einen Kaffee?«, frage ich schnell.
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Auf Zimmis Fensterbank stapeln sich fünf leere Kaffeetassen. Zwei weitere stehen auf dem Schreibtisch. Obwohl erst Montagmorgen ist. Entsprechend fahrig ist er. Nicht gerade die beste Voraussetzung für eine Redaktionskonferenz. Wobei Redaktionskonferenz eine schmeichelhafte Bezeichnung ist für ein paar lustlose, verpennte Schmierfinke, die gebannt auf Zimmis nächste Eruption warten.

Neben mir sitzt Lisa, daneben Tili und auf der anderen Seite Rob. Wir passen locker in Zimmis Büro. Eigentlich gibt es nur ein Thema: Streit und Totschlag am Dunantklinikum.

»Text brauch ich, Text. Wo ist der?« Zimmi fuchtelt auf dem Tisch herum. Mein Bericht vom Treffen mit den Aktivisten bringt ihn in Fahrt.

»Hier.« Ich halte meine Blätter hoch. »Ich musste es handschriftlich machen. Jemand hat meinen Rechner geklaut. Übrigens mein Handy auch«, schiebe ich schnell nach, damit mir niemand ins Wort fällt. »Meine Sticks und alle Daten-CDs. Alles weg.«

Mit offenem Mund und aufgerissenen Augen starrt mich Zimmi an. Er reißt die Hände hilflos nach oben. Dabei erwischt er eine der Tassen. Ein brauner Kaffeeschwall ergießt sich über meine Blätter.

»Scheiße«, brüllt er. »Du und Lisa, raus mit euch und geschrieben. Bleibt da dran. Das ist ein dicker Fisch. Teilt euch die Arbeit. Tili, du kümmerst dich um die Senatsverwaltung für Gesundheit. Ob die über Erweiterungen der Privatisierung verhandeln und was die vom Protest des Personals halten. Rob, du bringst bei der Kripo in Erfahrung, was die inzwischen raus haben. Los jetzt.«

Ein paar Dinge lässt man sich von Zimmi gerne sagen. Raus gehört dazu.

Vorsichtig tupfe ich meine durchgeweichten Blätter trocken.

»Lisa, es tut mir schrecklich leid für dich, aber die Treffen mit den Aktivisten muss ich machen. Die waren so misstrauisch, ich kann keine Neue mitschleppen. Musst du wieder mal schreiben.«

Ich patsche ihr die lappig feuchten Blätter auf den Tisch. Ihr Blick sagt: ›Irgendwann zahl ichs dir heim.‹ Ansonsten schnauft sie nur. Mit spitzen Fingern breitet sie die Seiten nebeneinander aus. »Oil of Olaf«, murmelt sie dabei.

Diesmal bekomme ich die Rothaarige an die Strippe.

»Heute nicht«, sagt sie müde, »ich hab Spätschicht und vorher muss ich was einkaufen. Morgen geht auch nicht. Da muss ich vormittags zum Arzt.«

»Mach einen Vorschlag. Je eher, desto besser.«

Ein langgezogener Seufzer leitet die nächste Antwort ein.

»Mittwoch habe ich dann Frühschicht und abends fängt der Nachtdienst an. Bis Sonntag. Dann habe ich Sonntag und Montag frei. Wenn ich nicht einspringen muss. Sind viele krank.«

»Was heißt das jetzt für den Termin?«

Noch ein Seufzer. »Donnerstag, vor der Schicht? Gegen halb neun?«

»Ja, ist gut. Wenn es abends ist.«

»Logo, abends. meisterschueler in der Friedrichstraße. Kennst du das? Da geh ich ganz gerne mal hin. Zahlst du? Ist nicht ganz billig.«

»Muss ich euch alle durchfüttern? Ich dachte, das wär auch in eurem Interesse, wenn die Arbeitsbedingungen in der Öffentlichkeit breitgetreten werden.«

»Soll ich dir mal sagen, was ich verdiene? Ich muss jeden Euro zweimal umdrehen. Scheiße.«

Jetzt bin ich mit Stöhnen dran. »Nee, ist gut. Ich geb einen aus. Dann kannst du mir alles erzählen. Wie ist das mit dem Arzt? Will der mit mir reden?«

»Ich glaub schon. Ich hab ihm deine Nummer gegeben.«

Beim Verabschieden werde ich von zwei Männern abgelenkt, die das Büro betreten. Sie sehen sich kurz um, dann steuern sie mich an.

Sehr glücklich darüber bin ich nicht. Der dicke Glatzkopf mit dem Schnauzer heißt Stampe und ist bei der Kripo. Ich hatte vergangenes Jahr bereits einmal das Vergnügen, von ihm gelöchert worden zu sein bezüglich meines Brasilientrips.

»Zu Ihnen wollen wir«, sagt Stampe. »Gibt es hier einen Ort, wo wir uns ungestört unterhalten können?«

»Worüber?«

»Bitte«, erwidert er, »Sie sind Zeugin und wir wollen keine öffentliche Einvernahme. Wenn es hier nicht geht, bekommen Sie eine Vorladung.«

»Was ist hier los?« Zimmi taucht auf, den Arm voller schmutziger Kaffeetassen.

»Das sind die Herren Stampe und keine Ahnung. Kripo. Die wollen mich was fragen.«

»Und was?« Zimmi stellt die Tassen auf meiner Schreibplatte ab.

»Mit wem habe ich die Ehre?«, fragt Stampe mit emporgereckter Nasenspitze.

»Das ist mein Chef, Herr Zimmermann«, sage ich schnell, bevor Zimmi eruptieren kann. »Wir können in den Pausenraum. Da traut sich sowieso niemand rein. Kommen Sie?«

Eilig bewege ich mich auf den Ausgang zu. Da die beiden mehr an mir interessiert sind, kann ich sie weglocken.

»Sie wurden mit Herrn Radek am Donnerstag zum Ende der Pressekonferenz gesehen. Haben Sie irgendeine Beobachtung gemacht, die für die Ermittlungen von Interesse sein könnten? Am besten, Sie schildern uns mal den Verlauf Ihrer Begegnung mit Herrn Radek.«

Während ich erzähle, bin ich unschlüssig, ob ich das Foto erwähnen soll. Am Ende gebe ich mir einen Ruck. Dafür ist schließlich die Polizei da.

»Ein Foto?«

Stampes pingelig gescheitelter Kollege schnellt im Sessel nach vorne.

»Wo ist das? Das brauchen wir.«

»Tut mir leid. Das geht nicht. Ich hab es nicht mehr.«

»Was soll das heißen?« Er wird laut. »Das ist ein Beweismittel in einem Mordfall. Das hätten wir längst haben müssen.«

»Herr – wie war nochmal Ihr Name – ich würde es Ihnen gerne geben, wenn ich es noch hätte. Aber mein Handy wurde gestohlen.«

»Mein Name ist Drewicz, Hauptkommissar. Entschuldigung, Herr Artjens, verstehe ich Sie richtig: Das Handy, auf das Herr Radek das Foto geschickt hat, wurde Ihnen gestohlen?«

Nun muss ich ein bisschen durchatmen. Sicher meint er es nicht böse.

»Herr Stampe, könnten Sie Ihrem Kollegen mal diese Mann-Frau-Sache bei mir erklären? Sie wissen eher, wie ein Kriposchädel tickt.«

Nach der Sache mit der forensischen Psychiatrie hat sich das auf seiner Dienststelle herumgesprochen. Offenbar jedoch nicht bei allen.

»Frau Artjens ist das, Thorsten.«

»Aber die Personendaten . . .«

»Ich weiß, ich weiß, aber trotzdem. Das dauert lange, bis das geändert werden kann. Ist doch auch jetzt nicht so wichtig, oder?«

Drewicz bläst die Backen auf.

»Na gut, aber wenn man sich jetzt noch nicht mal aufs Zentralregister verlassen kann . . .«

»Nochmal die Sache mit dem Foto.« Stampe übernimmt einfach. »Wann und wie ist das Handy weggekommen?«

Ich erkläre die ganze Geschichte. Den Besuch bei den SOS-Dunants behalte ich für mich. Sie sollen keine falschen Schlüsse ziehen.

»Eigentlich müssten Sie wissen, wem Nick welche Bilder geschickt hat. Oder hatte er sein Telefon nicht mehr?«, frage ich, weil ich vielleicht so etwas über den Ermittlungsstand erfahre.

Die Bullen sehen sich an.

»Ich glaube, ein Telefon haben wir nicht. Er hatte ohnehin wenig dabei.«

»Die Kamera? Ich war dabei, wie er mit Knipsen anfing.«

»Nein, auch keine Kamera. Nur eine Aktentasche mit ein bisschen Papier. Was war das für eine Kamera?«

»Woher soll ich das wissen? So eine Schwarze mit Knöpfen dran.«

Stampe verdreht die Augen.

»Wissen Sie also nicht. Gut. Wie war denn Ihr Verhältnis zu Herrn Radek. Wie gut kannten Sie ihn?«

So was ist immer eine blöde Frage. Auf einmal soll ich die Nähe oder Entfernung zu jemandem definieren.

»Er war einer der netten Kollegen. Von ihm habe ich einiges gelernt. Ab und zu waren wir mal in einer Kneipe. Sonst weiß ich nichts über ihn.«

»Soso«, meldet sich Drewicz zu Wort. »Wir haben eine Aussage, dass Sie Herrn Radek angeschrien und beschimpft hätten. Angeblich ziemlich heftig. Was sagen Sie dazu?«

»Wo haben Sie das nun her? Herrje, er hat mich eine Zeit lang ständig angebaggert und ich musste ihm klar machen, dass er das lassen soll. Ganz harmlos. Wir haben uns sofort wieder vertragen.«

Drewicz fördert ein Notizbuch zu Tage und liest vor:

»Sie hätten gebrüllt ›Ich brech dir die Finger, wenn du sie nicht bei dir behältst‹ und ›Der Teufel soll dich holen. Das kannst du dir verreiben.‹ Streiten Sie das ab?«

Mit Augenverdrehen bin ich jetzt dran.

»Nein, tue ich nicht. Das kann schon sein. Wir waren ein bisschen besoffen und er wollte fummeln. Das ist schon eine ganze Weile her.«

»Dann haben Sie also auch gerufen ›Ich zieh dir eins über die Rübe‹, nicht wahr?«

»Ach Scheiße, das kann schon sein. Ich sags ja, wir waren besoffen. Ich fahr schon mal leicht aus der Haut. Hinterher wars wieder gut.«

»Und am Donnerstag, da sind Sie nicht zufällig auch aus der Haut gefahren?«

»Was soll denn das jetzt? Sie meinen, ich . . . Sind sie noch ganz frisch?«

Ich sehe zu Stampe rüber. Der macht sich ganz unbeteiligt ein paar Notizen. Drewicz verkrumpelt seine Mundpartie zu einem kurzen Grinsen.

»Sie fahren wirklich leicht aus der Haut.«

»Ich bin nach der Pressekonferenz sofort nach Hause. Da lebte Nick noch. Um halb vier habe ich Maxi zum Babysitten in Empfang genommen. Anja Maurer kann das bezeugen.«

Gut, dass mir das noch eingefallen ist. Das Grinsen wechselt nun zu mir.

Stampe notiert sich Anjas Adresse. »Wir werden das überprüfen. Im Augenblick habe ich keine Fragen mehr. Du, Thorsten?«

Drewicz schüttelt den Kopf und ich bin sie los.

Dafür bin ich in der Redaktion jetzt der umschwärmte Star. Von allen Seiten prasseln die Fragen auf mich ein.

»Moment«, brülle ich, »einmal für alle: Eine simple Zeugenbefragung, weil ich mit Nick auf der PK war. Außerdem sind anscheinend Nicks Kamera und sein Handy verschwunden. Und jetzt muss ich los, sofort. Treffen mit einem Informanten.«

»Warte«, schreit Zimmi.

Die Begründung für seinen Wunsch verstehe ich nicht mehr. Ich sprinte raus und die kurze Treppe runter zur Straße.

Freddy ist schon da. Sein Kopf verschwindet in der Speisekarte. Wäre besser, wenn er sich die Haare wachsen ließe. Mit den kurzen Stoppeln rollt sich sein Nacken zu einer Stachelwalze.

»Na endlich«, lautet seine Begrüßung. Er bestellt Hefeweizen und Saltimbocca alla Romana. Ich nehme Insalata Mista und Cappuccino.

»Also Freddy«, sage ich und lege Schreibzeug bereit, »erzähl mir was.«

Er nimmt einen großen Schluck Bier und sieht sich verstohlen um.

»Keine Namen und so, klar? In meinem Arbeitsvertrag steht, dass ich mit niemandem über Interna reden darf.«

»Ist klar. Fangen wir doch mal gleich mit dem Arbeitsvertrag an. Wo bist du angestellt?«

»Bei der TMSD.«

»Das musst du mir genauer erklären. Nicht beim Dunantklinikum?«

»War ich früher. Jetzt gibts eine Betreibergesellschaft mit Beteiligung von Privatfirmen. Eben die TMSD. Technisches Management und Support Dunant.«

»Und wo ist der Unterschied zu früher?«

Freddy leert sein Bierglas. Mit einer Handbewegung macht er den Kellner darauf aufmerksam.

»Angeblich wird alles effizienter. Trotzdem verdienen wir das Gleiche wie vorher. Aber wir müssen bis zu sieben unbezahlte Überstunden im Monat leisten. Bisher gab es noch keinen Monat ohne Überstunden. Kein Wunder, wir sind jetzt viel weniger Leute. Bestimmt fast die Hälfte ist schon rausgemobbt.«

»Wie das?«

»Manche haltens einfach nicht aus, wenn ihnen jeden Tag erzählt wird, sie verdienen zu viel und werden nicht gebraucht.«

Ich wünschte, ich hätte ein Diktiergerät. Die Schreiberei hält auf und je schneller ich notiere, umso schwerer wird später das Entziffern werden.

»Wie schafft ihr denn die Arbeit, wenn ihr so viel weniger Leute seid?«

Freddy lacht auf und winkt ab.

»Wenn jetzt was kaputt ist, muss ich erst ein Formblatt ausfüllen und weitergeben. Dann kommt ein Meister und bewertet den Schaden. Wieder ein Formblatt. Dann gibt es Rückfragen. Ein Formblatt. Vielleicht kommt ein Ingenieur. Neues Formblatt. Bis ein Reparaturauftrag rausgeht, vergeht viel Zeit.«

»Und was machst du die ganze Zeit?«

»Was schon? Formblätter ausfüllen. Statistik führen und so. Wehe, es ist mal eins falsch ausgefüllt oder ich hab ein Altes erwischt. Fast jeden Monat gibt es neue Formblätter. Solange bleiben die Anlagen eben außer Betrieb. Auf die Tour sinken halt die Kosten.«

Freddy bestellt noch ein Bier.

»Aber ich dachte, die Privatfirmen sind an Aufträgen interessiert?«

Das Essen kommt. »Ah«, sagt Freddy. Er faltet die Stoffserviette auseinander und stopft einen Zipfel sorgfältig in den Hemdkragen. Ob er noch bei Muttern wohnt?

Nach drei schnellen Bissen ist er bereit zu weiteren Auskünften.

»Die kriegen ihre Aufträge schon. Wenn Reparaturen über 2.000 Euro kosten, ist das von der Pauschale nicht mehr abgedeckt und der Auftrag geht an eine der Betreiberfirmen.«

Er nimmt noch einen großen Bissen. »Natürlich können die Reparaturen in beliebig viele Aufträge zusammengepackt oder aufgespalten werden«, sagt er mit vollem Mund, »damit alle was abkriegen. So wird Geld oder Verlust gemacht. Je nachdem, was gerade gebraucht wird.«

Ich bin froh, dass ich Notizen machen muss. Der Anblick von zerkautem Saltimbocca ekelt mich.

Mit dem vierten Bier spült er bis auf die Brocken in den Zahnlücken alles hinunter. Das fettige Kinn wischt er mit dem Handrücken ab.

»Da wird sowieso geschoben und gemacht, was das Zeug hält.« Freddy kommt richtig in Fahrt. »Wir warten Anlagen, die wegen Umbauten nicht mehr da sind. Und warten neue Anlagen, die noch nicht da sind. Auf Vorrat, sozusagen.«

Er bricht in ein meckerndes Lachen aus.

»Du auch noch einen Nachtisch?«, fragt er, als er damit fertig ist. Ich schüttele den Kopf. Es ist noch nicht sicher, ob ich Zimmi die Spesen aus dem Kreuz leiern kann.

»Bei den Bauarbeiten wird auch gemauschelt. Der Generalunternehmer vergibt Lose an Subs, die selbst an Subs vergeben und so weiter. Da arbeiten am Ende nur noch Schlitzaugen und Neger. Für nix. Von der gesparten Kohle sichern sich die Firmen aus der Betreibergesellschaft Aufträge zu Mondpreisen.«

Freddy schaufelt Eis. Beim Weiterreden wedelt er mit dem Löffel. »Am Ende haben alle was davon. Die Firmen machen Reibach, der Generalunternehmer spart und kann sogar die Bauaufsicht schmieren. Gepfuscht wird auch. Gerüste werden aufgestellt, da stehen mir die Haare zu Berge. Ich mach immer nen großen Bogen, wenn ich da vorbeikomme. Drei, vier Befestiger für ne ganze Fassade. Ich kenn mich aus, ein Cousin von mir ist Gerüstbauer.«

Das Eis ist alle. Er nimmt die Serviette ab und sieht sich nochmal vorsichtig um. Sieht so aus, als hätte er sich ausgequatscht. Meine Ohren qualmen, deshalb fällt mir keine Frage mehr ein.

»Gehn wa noch woanders hin? Was treibst du so den ganzen Tag?«

»Arbeiten.«

Freddy muss einen Rülpser unterdrücken. »Echt? Nur? Aber nach Feierabend, da könnten wa doch mal . . .«

Er bricht ab. Sein Blick ist auf den Windfang gerichtet. Ein breitschultriger Glatzkopf mit spitzen Ohren kommt gerade herein. Er hält die Tür für einen Begleiter auf. Diesmal ist er es wirklich. Klinkhammer. Mir bleibt die Luft weg.

Freddy dreht den Kopf weg und ich suche mit der Nasenspitze Kontakt zur Tischkante. Ein Zittern ergreift meinen ganzen Körper.

»Scheiße«, flüstert Freddy, »das ist Henning Vogt. Kuck mal, wo der hingeht.«

Ich linse an ihm vorbei. Der Glatzkopf sieht sich kurz um. Dann wendet er uns den Rücken zu und steuert einen Tisch am anderen Ende des Raumes an. Er trägt einen engen, olivfarbenen Rippenpullover mit Lederbesatz und schwarze Trekkinghosen. Klinkhammer steckt in einem grauen Anzug. Ich glaube, er ist fetter geworden.

»Okay«, flüstere ich mit trockenem Mund stockend zurück, »sie sitzen in der anderen Ecke. Was ist los?«

»Das ist Eriks Chef. Seine Firma gehört auch zur Betreibergesellschaft. Vielleicht kennt der mich. Ich will nicht, dass der mich mit dir hier sitzen sieht.« Ein paar Schweißtropfen glänzen auf seiner Stirn.

»Hast du Angst vor dem? Warum?«

»Ich hab da so Sachen gehört . . . Der war früher bei der Bundeswehr. Frühverrentet. Jetzt macht der hier den Larry. Wachdienst mit dreißig Leuten. Ein Eisenfresser wär das, sagen die Kollejen.«

Der Kellner kommt an den Tisch. Ich verlange die Rechnung.

»Können die uns sehen?«, fragt Freddy.

Das ist auch meine größte Sorge. Wenn es stimmt, was Freddy erzählt, sitzt da eine brisante Mischung.

»Können schon, aber die sehen nicht her.«

Das reicht ihm. Er steht auf und geht. Allerdings bin ich nun schutzlos ihren Blicken ausgeliefert. Ich packe meinen Kram zusammen und warte sehnlich auf den Kellner. Hätte ich doch die Quittung nicht bestellt. Das dauert immer.

Vor lauter Aufregung kippe ich beim Bezahlen meinen ganzen Geldbeutel aus. Ein paar Münzen fallen unter den Tisch. Der Kellner bückt sich danach. »Einfach liegenlassen«, hauche ich und hoffe, es klingt überzeugend genug.

Er zieht die Augenbrauen hoch und kommt schulterzuckend wieder nach oben.

Beim Rausgehen kann ich mir einen Blick nicht verkneifen. Auch dafür bekomme ich eine Quittung. Einen Augenkontakt mit Klinkhammer. Ich könnte schwören, dass er mich erkennt. Nur mit Glück kann ich das Essen bei mir behalten.
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Isabel erkennt sofort, dass mir etwas unter den Nägeln brennt, von dem ich nicht weiß, wie ich damit umgehen soll. Vielleicht ist sie auch nur froh, weil ich zurück bin und sie sich nicht länger langweilen muss.

»Ärger mit dem Chef«, gebe ich ihr als Auskunft. Mir ist nicht ganz klar, warum ich ihr Klinkhammers Auftauchen verschweige. Fast ist mir so, dass es nur ein schlechter Traum ist, solange ich nicht darüber rede.

»Wieso hast du Ärger mit deinem Chef?«

So schnell lässt Isabel nicht locker. Sie schiebt die Comics beiseite und kommt zu mir auf die Couch.

»Weil der Rechner weg ist. Außerdem behauptet er, ich würde zu viel Mist schreiben.«

Mit einer Hand auf meinem Schenkel will sie mich trösten.

»Aber du kannst doch nichts dafür, dass der Rechner geklaut wurde.«

Mir ist unbehaglich. Sie müht sich und ich mache ihr was vor.

»Du weißt doch, wie Chefs sind. Sie lassen sich nichts sagen, schon gar nicht von einer, die recht hat. Lieber schmeißen sie jemanden raus. Fehler machen immer nur die anderen.«

Die Türklingel erlöst mich. Maik kommt hereingepoltert. Er trägt eine grüne Latzhose. Seine Mähne bändigt eine schwarze Wollmütze mit der gestickten roten Aufschrift ›out of hell‹.

Isabel begrüßt ihn, aber er bleibt steif und linkisch im Flur stehen.

»Komm schon rein«, sage ich, »du willst mir bestimmt von deinem ersten Arbeitstag erzählen. Setz dich. Es gibt noch Kaffee.«

Hinsetzen und den Becher nehmen bringt er fertig, Reden dagegen nicht. Ich überbrücke die Stille, indem ich Isabel erkläre, wer er ist.

Maik lauscht mit offenem Mund. »Oh«, sagt er, »du kannst Englisch.« Seine Stimme ist mit Ehrfurcht angereichert.

»Wo du deine Stimme wiedergefunden hast, sag mir, wieso ihr am Samstag im Chains wart. Das war nur für Frauen und Trans.«

Maik schiebt die Unterlippe über die Oberlippe.

»Weil du mich nicht mitgenommen hast. Ich wollte da auch mal hin. Du sollst nicht so böse mit mir reden.«

Ich muss sofort das Thema wechseln oder seine Kinderstimme ertragen. Die Wahl ist nicht allzu schwer

»Wie ists auf deiner neuen Arbeit? Was hast du gemacht?«

»Ganz viel Laub erst auf Haufen und dann in Säcke und dann aufgeladen. Ich hab nen Bläser gehabt. Das war super. Wenn ich auf den Boden gehalten hab und ganz viel Gas gegeben hab, sind die Blätter richtig hoch geflogen. Wenn sie höher als der Bläser fliegen, krieg ich einen Punkt. Wenn nicht, kriegen die Blätter einen Punkt.«

Aus Erfahrung weiß ich, dass ich nicht lachen darf. Aber das ist schwer.

»Und wer hat gewonnen?«

»Niemand. Ich konnte nicht zu Ende machen. Erst hat Karsten gemeckert und dann war das Benzin alle. Da musste ich Säcke vollmachen.«

»Karsten ist dein Chef, oder?«

»Ja, aber der hat auch einen Chef, und der auch. Irgendwann werde ich auch mal Chef.«

»Sicher doch. Bis dahin musst du aber noch eine Menge Laub blasen.«

»Macht nichts. Ist noch viel da.«
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Es nervt, dass ich nun zum Schreiben immer in die Redaktion muss. Leider hat mir Zimmi klargemacht, dass ein neues Notebook meine Sache sei. Er besitzt einfach kein Gespür dafür, wie sich sein Anblick auf die Arbeitsmoral auswirkt.

Einen weiteren Nachteil der Redaktionsräume erlebe ich nach den ersten Zeilen. Stampe und Drewicz nähern sich mit grimmigen Gesichtern.

»Sie sind unserer Vorladung nicht gefolgt«, knurrt Drewicz statt einer Begrüßung

»Mein telepathischer Empfang muss gestört sein. Probieren Sie es bitte nochmal.«

»Schluss mit dem Blödsinn. Kommen Sie mit.«

Ich lehne mich weit zurück. Drewicz ist ebenfalls so einer, der sich mit beiden Fäusten auf einen fremden Schreibtisch stützt und den Kopf vorstreckt.

»Ich weiß von keiner Vorladung.«

»Gestern um fünf war ich bei Ihnen, aber Sie haben nicht aufgemacht. Da hab ich Ihnen eine Vorladung für heute halb zehn in den Kasten gesteckt«, sagt Stampe über Drewiczs Schulter hinweg.

»Ach Sie waren das. Ich habe Besuch und wir waren beschäftigt. Was wollen Sie nun eigentlich von mir?«

»Wir wollen mit Ihnen über ein paar Sachen reden, die wir in Herrn Radeks Wohnung gefunden haben«, entgegnet Stampe.

Drewicz verzieht den Mund. Es könnte ein Grinsen sein.

»Spannende Sache, wird Sie auch interessieren. Also los jetzt«, sagt er mit Nachdruck.

»Muss das sein?« Da ist mir Zimmi lieber. Der hört nämlich gerade wieder Graceland.

»Freiwillig oder Zwangsmittel?« Für meine Ohren klingt es so, als wäre Drewicz Letzteres lieber.

»Okay«, sage ich, »aber Sie sollten vielleicht Ihre Hände dort wegnehmen. Da ist mir vorhin das Fixogum ausgelaufen.«

Drewicz Fäuste zucken hoch. Zu spät, sie sind schon eine Verbindung mit Papier von meinem Tisch eingegangen.

»Bitte legen Sie die Blätter zurück. Die müssen hierbleiben. Für die Comicseite, wissen Sie«, sage ich.

Er versucht es, aber die pappigen Finger machen es nur schlimmer.

Der Kleber verbreitet sich rasant. Nun haftet eine Seite schon am Jackenärmel. Ich muss ihm helfen. Währenddessen kann ich das Spiel seiner Kaumuskeln beobachten. Immerhin hält er die Klappe.

»Besucht mich mal«, rufe ich meinen Kolleginnen zu, die hinter uns herstarren.

Natürlich ist es reiner Galgenhumor. Der Weg zum Landeskriminalamt in der Keithstraße ist mir in beklemmender Erinnerung geblieben. Während Stampe den Wagen lenkt, knibbelt Drewicz unaufhörlich an den Kleberresten. Seine Finger und Handrücken sind dicht behaart, deswegen kann ich gut verstehen, dass er ab und zu scharf Luft einzieht und leise vor sich hin schimpft. Ich kommentiere das nicht, denn diesmal will ich ihnen keinen Vorwand zur Festnahme liefern.

Ich lerne ein neues Büro kennen. Von einem Bild auf dem Schreibtisch strahlen mich eine kleine, schwarzhaarige Frau und zwei noch kleinere, schwarzhaarige Burschen an.

Stampe stellt mir einen Stuhl zurecht, von dem ich in den Monitor schauen kann. Während Drewicz den Rechner hochfährt, erklärt mir Stampe, worum es geht.

»Wir haben uns in Radeks Wohnung umgesehen. Dabei haben wir einige sehr interessante DVDs gefunden. Eine davon möchten wir Ihnen vorführen. Sicher können Sie uns dazu etwas sagen.«

Er macht mich neugierig. Drewicz legt eine DVD ein und ich zerbreche mir den Kopf, um was es wohl geht.

Auf dem Bildschirm erscheint ein leicht unterbelichtetes Bild von einem Schlafzimmer. Eine Person schiebt sich ins Bild. Sie stellt sich vor das Doppelbett mit dem roten Überwurf und dreht sich zur Kamera.

Ich bin es. Geschminkt, als gäbe es kein Morgen. Gekleidet bin ich in einem weißen Spitzenbody und weiße Netzstrümpfe. Ich sage etwas in die Kamera und streiche dabei mit den Händen über den transparenten Stoff. Die Kamera zoomt auf meine Körpermitte. Ich sinke auf das Bett und reibe die Stelle mit einer bestens manikürten Hand. Eine Schwellung vergrößert sich. Danach komme ich wieder ganz ins Bild. Langsam lege ich einen Finger an die Lippen. Die rotlackierte Spitze verschwindet dazwischen bis zum zweiten Gelenk.

Drewicz hält den Film an.

»Gestern wollten Sie uns weismachen, Ihr Verhältnis zu Herrn Radek sei ganz oberflächlich.«

Es ist fatal, dass mir die Spucke wegbleibt. Ich bringe nur ein »Das war aber so« heraus.

Drewicz zupft bedächtig seine Krawatte zurecht.

»Oberflächlich nennen Sie das? Das ist nur der Anfang. Ich spule mal vor. Aber Sie wissen doch selbst, was kommt.«

Im Schnelldurchlauf taucht eine zweite Person vor der Kamera auf. Bettgymnastik beginnt. Drewicz lässt im Normaltempo weiterlaufen.

Ich bin nackt und habe einen Schwanz im Mund. Beim Stellungswechsel kommt sein Besitzer ins Bild. Es ist Nick. Er zieht mir die Arschbacken auseinander und dringt in mich ein. Ohne Gummi.

Drewicz hält wieder an.

»Oberflächlich, wie?« Es klingt aggressiv.

»Aber da stimmt etwas nicht«, platzt es aus mir heraus.

Mit spitzen Fingern entfernt Drewicz einen unsichtbaren Fussel vom Revers. Dazu grinst er.

»Das Gefühl habe ich auch. Und zwar schon länger.«

Mir schwillt der Kamm.

»Das bin ich nicht. Das ist ein Fake. Ich weiß nicht, wo Nick die herhat . . . Glauben Sie wirklich, ich bin so blöd und mach was ohne Gummi? Außerdem stehe ich nicht auf Männer. Ihr Kollege Stampe weiß das doch, verdammt.«

»Moment«, erwidert Drewicz. »Sie wollen eine Frau sein. Das hab ich doch richtig verstanden? Wieso keine Männer?«

»Sie wollen doch ein Polizist sein. Wieso ist Ihre Wahrnehmung so eingeschränkt?«

Drewicz‘ Gesicht verfärbt sich. Stampe greift ein.

»Halten Sie uns nicht für rückständig. Wir haben hier im LKA 1 mindestens drei schwule Kollegen. Trotzdem arbeiten wir prächtig zusammen. Gut, Sie haben nichts mit Männern, richtig? Auch nicht ausnahmsweise oder für Geld?«

»Nein, verdammte Scheiße. Nie.«

»Der Mensch kann sich ändern«, sagt Stampe. »Außerdem habe ich schon etwas anderes in Ihrer Akte gelesen.«

Mein Brasilienabenteuer klebt mir wie Hundescheiße am Schuh.

Ich versuche es nochmal mit Geduld und Vernunft.

»Der Mensch kann sich ändern, ganz recht. Die Person auf der DVD, das bin ich nicht. Ich habe einen kleineren Busen und mehr Muckis. Ich bin sicher, wenn Sie sich den Ton anhören, können Sie feststellen, dass die Stimme anders ist.«

»Der Ton ist ganz schlecht«, sagt Drewicz. »Es gibt noch Bilddateien, auf denen Sie drauf sind. Auch so wie da.« Er nickt zum Bildschirm. »Radek stand offensichtlich auf diesen perversen Kram. Wir haben hier eine ganze Kiste mit solchem Zeug bei ihm eingesammelt.«

Er holt die DVD aus dem Laufwerk und legt eine andere ein.

Mit ein paar Klicks zeigt er ein Bild mit mir und Nick. Ich knie, Nick steht vor mir. Nackt. Weißer Glibber tropft von meinem Gesicht auf den Busen.

Er will das Nächste anklicken.

»Halt«, rufe ich, »da, sehen Sie. Das Tattoo auf der Schulter. Das habe ich nicht.«

Es ist ein bezaubernder Tatzenabdruck. Die Umstände verhindern Neidgefühle.

»Das beweist gar nichts«, erwidert Drewicz, »das kann temporär sein.«

Ich betrachte mir die Kunstdrucke mit dem Alt-Ägyptenkram neben dem Aktenschrank und überlege.

»Haben Sie das Material mal auf Fälschungen untersuchen lassen? Ich weiß zwar nichts über Nicks Intimleben, aber ich könnte mir gut vorstellen, dass alles gefälscht ist.«

»Sie waren also nie in Herrn Radeks Wohnung? Das ist sein Schlafzimmer in dem Film.«

Stampe fixiert mich eindringlich.

»Nein, nie. Warum auch? Außerdem habe ich Ihnen doch schon gesagt, wo ich nach der Pressekonferenz war. Ich habe mit Nicks Tod nichts zu tun. Ja, ich mochte ihn. Als Kollegen.«

Eine Pause entsteht, in der die Polizisten Blicke wechseln.

Schließlich zuckt Drewicz mit den Schultern.

»Gut«, sagt Stampe, »wir werden das den Experten vorlegen. Dann machen wir jetzt noch ein Protokoll. Sie haben doch nicht vor, in der nächsten Zeit zu verreisen? Das müssten wir Ihnen nämlich verbieten. Übrigens hat Frau Maurer Ihre Angabe nicht bestätigen können. Sie sagte, sie weiß nicht, wie spät es war, als sie Ihnen das Kind brachte.«

Das Angebot des Rücktransports lehne ich ab. Einen dringenden Weg möchte ich lieber ohne Polizeibegleitung machen. Zwei Sachen sind mir klar geworden. Erstens brauche ich ein Notebook und zweitens muss ich mehr über Nick und die Klinik herausbekommen. Klinkhammers Anwesenheit in Berlin ist eine latente Bedrohung für mich. Aber Berlin ist mein Spielfeld, das sollte ich ausnutzen.

Ich habe Glück und treffe Jason auf der Arbeit. Trixi, die Sekretärin, lässt mich herein.

»Er ist in seinem Büro. Du kennst dich ja aus«, sagt sie und wendet sich wieder ihrer Arbeit zu. Für einen kleinen Plausch wie gewöhnlich hat sie anscheinend keine Zeit.

Ich finde Jason zerzaust und unrasiert vor dem Bildschirm. Von hinten umarme ich ihn und drücke einen Kuss in das Gestachel auf seiner Wange.

»Hi Nel. Was führt dich her? Hoffentlich nichts Schlimmes. Ich hab wenig Zeit.«

»Was ist bloß los hier? Trixi war auch so kurz angebunden. Sonst ist sie immer scharf auf den neuesten Tratsch.«

Jason lacht ein bisschen.

»Kein Wunder, sie muss einen Teil von meiner anderen Arbeit übernehmen.«

»Sag mal, was genau machst du eigentlich? Am Sonntag hast du was von einem Mediziner erzählt, der dir hilft. Hat das was mit Medizin zu tun?«

»Ja, hat es. Aber mein Chef hat mich um Diskretion gebeten.«

Ich lasse mich auf dem Besucherhocker nieder.

»Wenn ich dir einfach ein paar Fragen stelle, die du mit Ja oder Nein beantworten kannst, wäre das okay?«

Jason seufzt. »Muss das sein? Bist du deswegen hergekommen?«

»Eigentlich wollte ich dich fragen, ob du ein altes Notebook für mich hast. Meins ist weg. Aber ich habe das Gefühl, dass deine Arbeit mit der Sache zu tun haben könnte, an der ich dran bin.«

»Gut«, sagt Jason, dreht ich mit seinem Stuhl zu mir und legt die Hände auf seinen Wanst. »Fünf Minuten Pause können nicht schaden. Dann frag mal.«

Das Dumme bei spontanen Ideen ist die fehlende Vorbereitung. Ich mühe mich nach Kräften um schnelle und präzise Fragen.

»Ist der Auftraggeber die Aeskulap-AG?«

Jason schüttelt langsam den Kopf. Zugegeben, es enttäuscht mich ein wenig. Das Aufdecken einer großen Verschwörung geht anders.

»Weitere Fragen erübrigen sich damit. Hast du ein Notebook für mich?«

»Ja, ich habe ein Notebook für dich. Kannst du sogar gleich mitnehmen.«

Jason steht auf und kramt in einem Schrank herum.

»Hier. Das kannst du haben. Ich benutze es schon fast ein Jahr nicht mehr. Ah, sogar das Ladekabel ist da.«

Ich stopfe alles in meine Tasche.

»Danke. Du rettest mich aus einer großen Verlegenheit. Ich verschwinde wieder.«

An der Tür bleibe ich nochmal stehen.

»Ich weiß ja, dass du viel zu tun hast. Aber für ein frisches Hemd solltest du dir morgens Zeit nehmen.«

Isabel ist ausgegangen. Das ist nicht schlecht, so kann ich dringende, aber heikle Telefonate erledigen. Zuerst die Rothaarige.

»Was willst du? Ich habe mich gerade hingelegt.«

»Entschuldige, aber es ist wichtig. Dieser Arzt, Kalle Siebert, wollte sich bei mir melden. Welche Nummer hast du ihm gegeben?«

»Natürlich die, die du mir gegeben hast.«

Ich höre deutlich, dass ich sie nerve.

»War das eine Handynummer? Ich erinnere mich nicht.«

»Ja, glaube schon. Fing mit Null-Eins an.«

Ich schnaufe. »Mist. Kannst du ihm meine Festnetznummer geben? Das Handy ist verschwunden, da kann er lange anrufen.«

Sie brummt zustimmend und aus ihrem Gemurmel schließe ich, dass sie einen Zettel schreibt.

»Ich gebs ihm heute Abend, er hat Dienst. Kann ich jetzt endlich schlafen?«

Ich bin nicht gerne Nervensäge, aber was soll ich machen? Andere nehmen doch auch keine Rücksicht.

Anja Maurer ist auch noch an der Reihe. Sie hat mit einem »Ich versuche es schon seit Tagen, melde dich gefälligst« auf dem Anrufbeantworter Dampf abgelassen.

»Warum meldest du dich nicht? Dass Frank beleidigt ist, kann ich noch verstehen. Aber du? Da ist doch eher eine Entschuldigung angebracht«, sagt sie zur Begrüßung.

»Entschuldigen kann ich mich nur, wenn ich was falsch gemacht habe. Das habe ich aber nicht. Tut mir leid, wenn Frank sauer ist.«

»Jaja, Nel macht doch nie was falsch. Sie wird immer nur missverstanden und diskriminiert, nicht wahr?«

Ihr schnippischer Ton macht mich wütend.

»Gut. Jetzt bist du das losgeworden. Hast du mich deswegen sprechen wollen oder gibts noch was anderes?«

»Ich glaube, du schuldest uns noch eine Menge Stunden. Deswegen möchte ich, dass du weiter betreust.«

Das überrascht mich. In zweifacher Hinsicht.

»Du weißt doch garantiert selbst, wie viele Stunden ich noch ableisten soll. Warum erzählst du den Bullen, du weißt nicht, wann du Maxi bei mir abgeliefert hast?«

»Ich erinnere mich wirklich nicht mehr. Bei mir geht es gerade ein bisschen drunter und drüber. Du brauchst mich deswegen nicht so anzufahren.«

»Drunter und drüber? Hübsch gesagt, wenn du das mit deinem Lover meinst. Okay, du weißt es eben nicht mehr. Ich verstehe aber nicht, warum du immer noch willst, dass ich Maxi betreue. Frank hat dir doch sicher erzählt, warum er sich so aufregt.«

Ein leises Kichern dringt durch die Leitung.

»Ja, hat er. Aber ich bin nicht Frank. Ich finde das nicht so schlimm. Es wäre nur besser gewesen, wenn du uns deswegen gefragt hättest.«

»Ich bin sicher, ihr hättet ›Scheiße‹ gebrüllt. Ihr solltet das nicht mitbekommen.«

»Genau das finde ich nicht akzeptabel.« Anjas Ton wird wieder schärfer.

»Jetzt weißt du es ja. Wenn ich Maxi trotzdem weiter betreuen soll, brauchst du ihn nur zu bringen. An den üblichen Tagen. Okay?«

Anja verspricht, dass sie Maxi übermorgen wieder bringt. Für mich ist das eine gute Gelegenheit. Isabels Besuch wird vergoldet. Sie mag nämlich Kinder. Und ich hab zu tun.

Das schwierigste Telefonat habe ich mir als letztes aufgehoben. »Hallo Frau Schmücker, hier ist Nel Arta von Prosana. Ich hätte noch ein paar Fragen an Sie. Können wir uns nochmal treffen?«

»Guten Tag, Frau Arta. Es freut mich, von Ihnen zu hören. Wann wollen Sie kommen?«

Täusche ich mich oder ist ihre Stimme eine Spur cremiger geworden? Nun brauche ich Mut für die Attacke.

»Ginge es vielleicht auch abends? Etwas . . . informeller?«

Einige Herzschläge lang muss ich auf die Antwort warten.

»Ja«, sagt sie dann, »das geht. Machen Sie einen Vorschlag.«

»Vielleicht . . . heute Abend?«

»Oh«, kommt es von ihr, dann lacht sie. »So dringend? Dann kann ich mich aber nicht vorbereiten.«

»Nicht schlimm, ich habe es am liebsten spontan. Einfach aus dem Bauch raus.«

Die Antwort lässt wieder etwas auf sich warten.

»Wo und wann?«

Wir verabreden uns für halb acht in die NAH-BAR im Schöneberger Kiez. Bis dahin habe ich genug Zeit für einen Bericht über die Ermittlungen. Dabei muss ich allerdings sehr kreativ sein. Nicks Filmesammlung ist kein Thema, das zum Verbreiten taugt.



11.

Es ist noch viel zu früh, aber ich mache mich auf den Weg. Isabel ist noch nicht zurück. Das ist gut so, dann kann sie mich weder davon abhalten noch begleiten wollen.

Unterwegs hole ich mir einen Döner. Damit drücke ich mich in der Motzstraße herum. Mit dem Betrachten der Auslagen einiger Leder- und Latexgeschäfte stimme ich mich auf das Treffen mit der blonden Eloquenz ein.

Trotzdem bin ich immer noch eine halbe Stunde zu früh vor Ort. Ich drapiere mich in einen der schwarzen Clubsessel und beobachte das Kneipenleben. Hier finden sich die eher Bessergestellten ein. Eigentlich gehöre ich nicht dazu.

Hauptsache, es gefällt meinem Zielobjekt.

Nach einem Cocktail steht sie vor mir. In Jeans, auf hohen Absätzen. Dezent geschminkt und unanständig attraktiv. Fast wäre ich aus meinem Sessel hochgeschnellt. Gerade noch rechtzeitig besinne ich mich. Ich bin mindestens so viel Diva wie sie.

»Sie haben ein besonderes Lokal ausgesucht«, sagt sie, während sie mir die Hand gibt.

»Für mich ist das auch ein besonderes Treffen.«

Sie lächelt versonnen, den Blick nach innen gerichtet, und setzt sich. Eine Weile, in der ein kleiner Süßer unsere Bestellung aufnimmt, sehen wir uns schweigend um und an.

»Sie können schon mit den Fragen anfangen«, sagt sie.

»Ich möchte so vieles wissen und weiß noch nicht, womit ich beginnen soll.«

»Ich bin sehr gespannt«, kommt es postwendend aus ihren fein geschwungenen Lippen.

Die Getränke werden serviert. Dadurch wird mir noch ein Aufschub gewährt. Ich weiß nicht, welche Taktik ich verfolgen soll.

»Wie lassen sich die Ziele der Aeskulap-AG im Dunantklinikum kurz und bündig darstellen?«

Diese Frage überrascht sie sichtlich. Ich will sie mit etwas Unverfänglichem einwickeln.

»Nun«, sagt sie und bläst die widerspenstige Strähne aus der Stirn, »wir wollen Spitzenmedizin in der Stadt erhalten und ausbauen durch ökonomisch sinnvolle Gestaltung der Prozesse in einem Großklinikum. Dafür ist die Aeskulap-AG durch ihre gebündelte Kompetenz und ihre vielfältigen Ressourcen prädestiniert. Ich könnte auch sagen: Wir retten das Dunantklinikum vor der Pleite.«

Mit einem routinierten Lächeln rundet sie ihre Plattitüde ab.

»Nun hat ja die Umstrukturierung eben erst begonnen. Welche konkreten Pläne und Ideen verfolgen Sie?«

Sie gibt eine weitere Worthülse zum Besten.

»Wir wollen die Arbeitsabläufe verdichten sowie weiter optimieren und zusätzliche Kompetenzen in die TMSD ausgliedern. Dadurch werden wir erhebliche Mittel einsparen, die wir zu einhundert Prozent reinvestieren. Mit der Verbesserung der baulichen Situation werden wir weitere Einsparungen erreichen und irgendwann wird sich das eingesetzte Kapital verzinsen. Und das ohne Verschlechterung der Spitzenversorgung. Im Gegenteil, wir bauen den Standort weiter aus zu einem europäischen Medizinzentrum der absoluten Spitzenklasse. Darauf sind wir besonders stolz.«

Ihre Lippen schließen sich um das Strohhalmende ihres Cocktails. Auf ihren Porzellanwangen bilden sich Andeutungen von Grübchen. Der Flüssigkeitsspiegel sinkt um einen Finger breit.

»Dazu passen die Pläne, ein Transplantationszentrum mit einem brasilianischen Partner einzurichten«, sage ich, weil mich diese Fassade zum Kratzen reizt. »Ich habe zudem gehört, dass der Aufsichtsratsvorsitzende der Aeskulap-AG sich intensiv um eine Novelle des Transplantationsgesetzes bemüht. Was können Sie mir dazu sagen?«

»Woher haben Sie diese Informationen?« Sie lehnt sich im Sessel zurück und umfasst mit ihren schlanken Fingern die Armlehnen.

»Tut mir leid, Frau Schmücker, ich kann Ihnen meine Quellen nicht verraten.« Jetzt wird es Zeit für meinen Versuchsballon. »Aber ich weiß auch, dass an einer Datenbank für das Transplantationszentrum gearbeitet wird. Warum greift die Aeskulap-AG nicht auf die vorhandene Datenbank zurück?«

Ich bin gespannt, ob ich mich verpokert habe. Wenn ich die Karten aufdecken muss, wird sie mich auslachen. Aber die haltlose Vermutung, dass Jason an dieser Sache arbeitet, musste sich wenigstens noch für einen Bluff eignen.

Sie sieht mich lange an, ohne dass ich aus ihrer Miene schlau werde. Schließlich erzeugt sie ein Lächeln.

»Meine Freunde nennen mich Rike.«

»Gilt das etwa auch für mich?«

»Wenn Sie wollen?«

»Ich bin Nel. Für meine Freundinnen.«

»Sind das viele?«

»Ein Platz ist noch frei.«

Wieder entsteht eine lange Pause. Unsere Gläser sind leer. Ich winke dem Süßen.

Rike streicht sich die Haare aus der Stirn und betrachtet die Decke. Als die Bedienung wieder weg ist, blickt sie mich an und zeigt mir ihre Handflächen.

»Tut mir leid, Nel, ich bin nicht in alles eingeweiht. Natürlich gibt es auch immer Informationen, zu deren Preisgabe ich ausdrücklich nicht autorisiert bin. Ich kann dazu nichts sagen.«

»Schade. Ich dachte, Sie würden mir ein bisschen vertrauen.«

»Was hat das damit zu tun? Außerdem kenne ich Sie kaum«, sagt sie und spitzt die Lippen, als wollte sie küssen.

»Das können Sie ändern. Sogar recht leicht«, erwidere ich, schlage die Augen nieder und beobachte sie durch die Wimpern. Sie sieht an mir vorbei. Dorthin, wo ein Frauenpaar verliebt turtelt.

»Ich kann nicht«, sagt sie nach langem Schweigen. Ihr Blick wandert unruhig umher. Ich warte ab.

»Das könnte mich den Job kosten. Bisher habe ich mein Privatleben und den Beruf strikt auseinandergehalten. Damit bin ich sehr gut gefahren. Ich möchte mich nicht angreifbar machen.«

Sie legt den Kopf schief und macht runde Augen. Es wird Zeit für etwas Zucker.

»Ich verstehe Sie. Trotzdem möchte ich Sie besser kennenlernen. Sehr viel besser.«

Ich bin mir unsicher, ob das allzu schleimig klingt. Aber sie lächelt und schluckt es klaglos. Also lege ich nach.

»Ich lasse das Thema einfach fallen, okay?«

»Und Sie sind nicht sauer?«

»Sauer bin ich nur, wenn Sie jetzt gehen wollen.«

Sie strahlt und winkt ab.

»Ich würde gerne noch mit Ihnen ein Glas trinken. Vielleicht möchten Sie mir etwas über sich erzählen. Sie sind eine spannende Person, wissen Sie das?«

Wie spannend ich bin, stellt sie später fest. Zu Hause in ihrem Bett. Da sind wir angetrunken und per Du.

Unter ihrer feinen Garderobe fühlt sie sich genauso an, wie ich es mir vorgestellt habe. Glatt, fest und doch biegsam. Sie ist erfahrener, als ich vermutet habe.

Danach warte ich lange und mit letzter Kraft, bis sie schließlich eingeschlafen ist. Behutsam löse ich mich von ihr, steige aus dem Bett und gehe zur Toilette. Dort warte ich nochmal eine Viertelstunde. Ich will ganz sicher sein, dass sie fest schläft.

In ihrem Arbeitszimmer, elegant und gediegen wie ihre Garderobe, mache ich mich dann auf die Suche. Ich möchte zu gerne etwas über das Dunantklinikum finden, was sie mir bisher verschwiegen hat.

Bei ihrem Rechner scheitere ich am Passwort. Daneben gibt es aber jede Menge Papier.

Ich finde ein interessantes Blatt mit Informationen über eine Stiftung in Brasilien. Sie heißt Solidariedade Global. Angeblich wurde sie vor drei Jahren gegründet mit dem Ziel, die Bildung und medizinische Versorgung von Slumbewohnern in São Paulo zu verbessern. Es gibt noch ein Beiblatt dazu, allerdings auf Portugiesisch. Das kann ich immer noch nicht.

Ich nehme die beiden Seiten und stecke sie in meine Tasche. Danach suche ich weiter.

Allerdings muss ich nach einer Dreiviertelstunde aufgeben. Mir verschwimmen die Buchstaben vor den Augen und ich schlottere vor Kälte. Ich präge mir ein, wo ich war, falls ich nochmal die Gelegenheit bekomme.

Sachte schiebe ich mich wieder auf die Matratze. Sie dreht sich weg. Ich warte, bis mir etwas wärmer ist. Kurz bevor ich selbst einschlafe, stehe ich wieder auf und ziehe mich im Schein der Straßenbeleuchtung an. Als ich mich zum Abschied für einen Kuss über sie beuge, wacht sie sofort auf.

Wir versprechen uns ein Wiedersehen, dann sehe ich zu, dass ich hinauskomme.
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Zu Hause kämpfe ich mit mir, ob ich duschen soll, bevor ich mich zu Isabel lege. Sie wird wach, ehe ich zu einem Entschluss gekommen bin.

Sie sitzt auf der Toilette, während ich mich ausziehe.

»Ich war bei einer anderen«, sage ich. Sie soll es nicht aus meinem Geruch oder den Knutschflecken schlussfolgern.

Ihre verschlafenen Augen weiten sich. Die unteren Lidränder werden feucht.

»Hast du eine Freundin in der Stadt?«

»Nein, das war nur ein Sexueller. Soll ich mich duschen?«

Isabel sieht mich nur an. Ihre Schultern sacken langsam nach unten. Ein paar Tränen tropfen.

»Ich habe gehofft, du wartest auf mich«, bringt sie heraus.

»Aber ich konnte doch nicht wissen, ob ich dich jemals wiedersehe. Außerdem hat das nichts miteinander zu tun.«

Sie steht auf und geht hinaus. An der Tür bleibt sie kurz stehen.

»Soll ich gehen?«

»Quatsch. Bleib hier. Ich dusche nur schnell, dann komme ich zu dir.«

Im Bett rückt sie von mir weg. Am besten lenke ich sie ab.

»Isabel, ich möchte dir was zeigen.« Ich stehe nochmal auf und hole die beiden Blätter aus meiner Tasche. Im Schein der Nachtlampe wirft sie einen halben Blick darauf.

»Was soll ich damit?«

»Das habe ich mitgehen lassen. Vermutlich steckt eine Schweinerei dahinter. Der deutsche Konsul hat irgendwie damit zu tun.«

Sie setzt sich ruckartig auf.

»Du meinst den, der hinter uns her war?«

Ich nicke. Mein Manöver hat geklappt. Die Sache mit Rike ist nicht mehr so wichtig.

»Hier ist noch was auf Portugiesisch. Ich wüsste gerne, was da draufsteht.«

Sie überfliegt es.

»Hier steht was über die Ziele der Stiftung und das Stiftungskuratorium. Wo hast du das her?«

»Von der Pressesprecherin eines Privatmedizinkonzerns.«

»Ist das die, mit der du . . .«

Ich nicke wieder.

»Und du hast ihr das geklaut? Bist du deswegen bei ihr gewesen?«

»Ja, eigentlich schon. Aber ich wollte auch wissen, wie es mit ihr ist.«

»Und wie ist sie? Hast du sie gefickt? Hat sie deinen Namen gerufen, als sie kam?«

Die letzten eineinhalb Sätze spuckt sie mir ins Gesicht. Dazu hebt sie ihre Fäuste und trommelt auf mich ein.

Ich halte ihre Handgelenke fest und ziehe sie an mich. Sie wehrt sich nach Kräften. Nach einigem Geschnaufe gibt sie nach und lässt mich machen. Obwohl ich eigentlich nicht mehr kann, bearbeite ich sie so lange, bis sie zum Höhepunkt kommt. Mit dem letzten Tropfen Sprit wälze ich mich zur Seite. Unmittelbar darauf gehen bei mir die Lichter aus.

Zimmi ist doch immer noch für eine Überraschung gut. Mein erneutes Schwänzen der Konferenz ist ihm keine Erwähnung wert. Mit Beerdigungsmiene schleicht er zwischen den Leuten herum. Ohne einen einzigen Wutanfall.

Er taucht vor meinem Schreibtisch auf.

»Tut mir leid, aber ich hatte heute Morgen was Wichtiges zu tun. Schau mal, hier sind zwei Informationen über eine karitative Stiftung in São Paulo. Das ist die Übersetzung aus dem Portugiesischen. Im Kuratorium ist ein Luis Enrique Pastrana. Er ist irgendwas in der Provinzregierung von São Paulo. Von dem weiß ich, dass er korrupt ist, mit dem hatte ich schon zu tun. VW do Brasil ist auch im Kuratorium. Da gibt es Verbindungen mit dem Dunantklinikum und den Organtransplantationen. Frag mich nicht, wo ich das herhabe, aber da sollten wir dranbleiben.«

Zimmi hört sich alles ruhig an. Er nimmt die Blätter und liest. Ich verstehe nicht, warum er so phlegmatisch ist.

»Nel«, sagt er und lässt die Papiere sinken, »das ist alles schön und interessant. Aber wir werden unsere Berichterstattung über das Dunantklinikum und die Aeskulap-AG modifizieren. Wir werden vorsichtig sein und keine Angriffsfläche bieten. Leg das weg und kümmere dich um die Probleme mit der Umweltzone. Tili ist da dran, stimme dich mit ihm ab. Danach hilfst du Lisa und in der Anzeigenredaktion. Klar?«

Ein Anbrüller wäre höchstens halb so schlimm. Ich starre ihn blöde an. Was ist bloß in ihn gefahren?

»Überhaupt nichts ist klar. Ich habe Informationen über eine krumme Sache am Dunantklinikum. Ich habe Informanten mit Insiderwissen und wir werden Hinweise bekommen, ob die Abrechnungen betrügerisch sind. Der Mord an Nick ist ungeklärt und ich weiß, dass sich ein Oberkrimineller in der Nähe herumtreibt. Und jetzt soll ich über die dämliche Umweltzone schreiben? Was soll das? Warum, zum Teufel?«

Zimmi wechselt die Farbe. So kenne ich ihn. Rotviolett.

»Weil ich es sage«, brüllt er, macht kehrt und verschwindet in seinem Büro.

Das Türknallen misslingt, wie immer. Sekunden später jodelt Paul Simons Graceland.

Lisa ist nicht da. Ich gehe rüber zu Tili. Sein fettiger Haarschopf beugt sich über die künftige Satzung der Umweltzone.

»Weißt du, was das soll?«

Er blickt kurz zu Zimmis Tür rüber.

»Er bekommt einen Anzeigenvertrag. Jede Ausgabe eine Doppelseite: Spitzenmedizin im Dunantklinikum. Forschung und Innovation. Investitionen in modernste Anlagen und Geräte. Die Ärzte doubeln in ihrer Freizeit Brad Pitt oder treten bei den Chippendales auf. Die Pflegekräfte haben Flügelchen und blasen die Schalmeien. Ein exklusiver Duft nach Desinfektion durchzieht die Chill-out-Lounges, in denen die Frischoperierten relaxen und an Kaviarhäppchen picken. Es wird eine Lust, krank zu sein. Dafür garantieren die Aeskulapkliniken. Amen.«

Ich atme tief aus und setze mich auf seine Tischkante.

»Wie kommt das? So plötzlich? Ob wenigstens jetzt ein bisschen mehr Geld für uns drin ist?«

Tili verdreht die Augen.

»Träum weiter. Wir können froh sein, wenn wir unsere Jobs behalten. Bislang habe ich jeden Moment damit gerechnet, dass Zimmi die Brocken hinschmeißt. Du weißt ja, wie schwer das ist, ein Blatt am Markt zu behaupten.«

»Meinst du, mit Hofberichterstattung wird das leichter?«

Achselzuckend wechselt er das Thema.

»Willst du die Satzung lesen oder die IHK für eine Stellungnahme anhauen? Die müssten mal konkret werden, wo sie die Behinderung fürs Gewerbe sehen.«

Ich rutsche vom Tisch runter. Dass Tili eine Schleimkröte ist, konnte ich mir ja denken. Schon rein äußerlich kommt er der ziemlich nahe.

»Ist dir das wirklich scheißegal?«

»Du kannst ja hingehen und dich anschreien lassen. Ich will meine Ruhe habe.«

»Langweiliger Schlappschwanz.«

Tili zuckt herum.

Der mickrige Ziegenbart, der sich bei seinesgleichen ›Goatee‹ schimpft, vibriert an seinem vorgereckten Kinn.

»Reden wir doch mal über das, was du in der Hose hast. Man hört da so einiges.«

Mir wird warm. Zu warm.

»IHK. Ich nehm die IHK. Und lass das bescheuerte Grinsen.«

»Wir haben eine offizielle Stellungnahme herausgegeben. Die können Sie auf unserer Homepage nachlesen oder schriftlich anfordern«, sagt die Sekretärin.

Ich stelle sie mir manikürt und zickig vor.

»Aber ich möchte es konkreter. Wodurch und in welchen Fällen sehen Sie die Gefährdung für die Berliner Gewerbetreibenden?«

»Wir sammeln zurzeit die Beschwerden. Mehr kann ich Ihnen im Augenblick dazu nicht sagen.«

Der manikürte Eindruck verschärft sich deutlich.

»Könnte mir jemand anderes was dazu sagen?«

»Ich befürchte nein. Die Pressestelle ist gerade nicht besetzt. Wenn Sie wollen, können Sie später nochmal anrufen.«

»Ja, vielleicht ist dann Ihr Nagellack trocken.«

Die Antwort warte ich nicht mehr ab. Ich pfeffere den Hörer so heftig auf den Apparat, dass Tili zusammenzuckt. Er dreht sich zu mir und ruft: »Frag mal bei der Handwerkskammer nach.«

Aus Zimmis Kabuff dringt Paul Simons Geknödel: homeless, homeless. Irgendetwas platzt in meinem Inneren. Statt zu telefonieren, reiße ich mit einem Ruck den Hörer samt Schnur ab. Ich springe auf.

»Das ist doch alles Moppelkotze hier«, brülle ich und werfe. Tili zuckt zur Seite, nur die Schnur streift sein Gesicht. Der Hörer selbst trifft den Bildschirm, prallt zurück und schlittert über seinen Schreibtisch. Der offene Joghurtbecher, an dem er gelöffelt hat, wird getroffen und rosa Pampe spritzt. Tili hält sich die Wange und starrt auf die Farbkaskade, in die sich das Monitorbild verwandelt hat.

Ich schnappe meine Tasche. Beim Rausstürmen versetze ich dem Papierkorb einen Tritt. Er rollt Inhalt speiend davon.

Im Vorzimmer renne ich in Lisa hinein. Sie kommt gerade aus der Anzeigenredaktion. Das ist ein privilegierter Arbeitsplatz, denn die haben einen eigenen Raum. Weit weg von Zimmi.

»He, was ist los? Wo willst du hin?«

»Frag die Blödmänner da drinnen. Die sollen ihren Scheiß alleine machen. Das kotzt mich alles an.«

Bei meinem Gebrüll schmiegt sich Wiebke, unsere Vorzimmer-Barbie, noch enger an den Kopierer, an dem sie gerade posen übt. Sie nennt so was Arbeit, weil sie dabei ein paar Blätter kopiert.

»Von Zimmi lernen, heißt siegen lernen, was?«, ruft Lisa mir nach.
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Ich will unbedingt herausbekommen, was am Dunantklinikum läuft. Das bin ich Nick schuldig. Und Cristina auch, deren Todestag sich bald jährt. Dafür ist Klinkhammer mindestens mitverantwortlich. Leider habe ich keinerlei Idee, wie ich das am günstigsten anstellen soll.

Also mache ich mich auf den Weg. In der Hoffnung, dass mir unterwegs etwas einfällt.

Das Dunantklinikum hat die Ausdehnung eines kleinen Dorfes. Es ist ein Konglomerat aus historischen und noch scheußlicheren Bauten. Dazwischen liegen Wege, Grünanlagen und Zigarettenkippen.

Ich komme von Norden, weil mich der Bus dort ausspuckt. Das Verwaltungsgebäude mit dem Tatort und meiner biegsamen Bettgefährtin liegt am anderen Ende. Deshalb entschließe ich mich zu einem Spaziergang.

Von der Flussseite überragen Baukräne die alten Dächer. Dort entstehen offenbar die Neubauten, die in den Prospekten als Krönung der Investitionen gepriesen werden.

In Personal gestecktes Geld dagegen gilt als Kostenfaktor, der minimiert werden muss.

Etwa auf halbem Weg passiere ich eine Baustelle. Ein Bauzaun trennt ein Gebäude und ein Stück Freifläche vom Fußweg ab.

Eine Seite des Baus ist eingerüstet. Im Näherkommen entpuppt er sich als Sechzigerjahre-Würfel mit verbretterten Fensterhöhlen. Durch das Gitter betrachte ich die Konstruktion. Ob das eins von den unsicheren Gerüsten ist?

Die Baustelle wirkt öde und ruhig. Das werte ich als Einladung. Obendrein ist der Zaun neben dem Baucontainer aus einem Fußgewicht gehoben und steht einen Spalt offen.

Zuerst sehe ich mir das Gerüst an.

Es sieht aus, wie ein Gerüst für mich aussehen muss. Ich umrunde die nächstgelegene Hausecke. Vor mir steht ein abgerittener, ehedem weißer Lieferwagen mit offenen Hecktüren. Er parkt auf einem gepflasterten Weg, der zu einer offenstehenden Bautür führt.

Von drinnen höre ich Scheppern und Schritte. Ich stecke den Kopf ins Halbdunkel. Es riecht nach Kalk und feuchtem Staub.

Vor mir breitet sich eine geräumige Halle aus. Ein hagerer Typ mit zerfressenem Bart und schmutzigen Klamotten stapelt kompakte, schwer aussehende Säcke auf eine Palette.

»Hallo«, rufe ich, damit er Notiz von mir nimmt.

Er richtet sich auf und betrachtet mich mit zusammengekniffenem Mund.

»Was?«, knurrt er. »Hole nur mein Material, was Rest ist. Bauleiter das weiß.«

Er betont die Worte wie jemand aus dem Osten.

»Ich wollte was wegen des Gerüsts fragen.«

»Nichts weiß. Du fragst Bauleiter.«

»Wo ist der?«

»Kommt. Später.«

Er zieht ein flach gepresstes Zigarettenpäckchen aus der Hosentasche.

»Und was machen Sie hier?«, frage ich weiter. Auskünfte bekomme ich sicher eher, solange der Bauleiter nicht da ist.

»Hole mein Material. Arbeit fertig. Kommt kein Geld.«

»Was meinen Sie damit?«

»Bist du wer?«, fragt er zurück und zündet sich eine Kippe an.

»Ich bin von der Zeitung. Ich habe gehört, auf diesen Baustellen geht es nicht mit rechten Dingen zu.«

Er kommt ein paar Schritte näher.

»Bildzeitung?«

Ich muss lachen. »Nein. Prosana ist ein kritisches Gesundheitsmagazin. Ich bin Nel Arta.«

»Aha. Schreibst über Baustelle? Dann schreib: Ich habe bekommen kein Geld.«

»Wer? Sie?«

»Ja, ich. Habe kein Geld bekommen. Über neunhundert Quadratmeter Trockenbau und jetzt kein Geld.«

Ich ziehe sofort einen Block aus der Tasche. Da bleibe ich dran. Nick hätte es auch so gemacht.

»Erklären Sie mir das bitte genauer. Und sagen Sie mir bitte Ihren Namen und Ihre Firma.«

»Lukasz Piontek. Meine Firma. Gearbeitet viel und jetzt kein Geld.«

»Sind Sie aus Polen?«

»Ja, Polen. Aus Rzepin.«

»Ähm . . . Wie wird das geschrieben?«

»Gib«, brummt er und streckt seine Hände nach meinem Notizblock aus. Mit meinem Kuli kritzelt er ein paar Hieroglyphen hinein. Das Entziffern ist schwer. Außerdem sind Block und Stift weißgrau bepudert.

»Mit R und z?«

Er nickt. Ich schreibe es nochmal leserlich.

»Gut. Und warum haben Sie kein Geld bekommen?«

Er hebt die Arme hoch und lässt sie wieder fallen. Die Hände klatschen auf die Oberschenkel, von denen eine Staubwolke aufsteigt.

»Sagt Architekt: Alles falsch. Sagt erst Bauleiter und Ingenieur von Krankenhaus: Machen so und so, Tür nicht hier, sondern da, Wand so und so. Nicht wie in Plan. Sagen: Plan scheiße, mach so, dann gut. Haben gemacht so. Kommt Architekt jetzt, sagt: Alles falsch. Sage ich: Sagt so Bauleiter und Ingenieur. Sagt Architekt: ›Hast du das schriftlich?‹ Ich habe nicht auf Papier. Jetzt kein Geld.«

Er presst die Lippen aufeinander, wirft die Kippe auf den Boden und zermalmt sie mit seinem Absatz.

»Um wie viel Geld geht es denn?«

»Fünfundfünfzigtausend.«

Ich muss schlucken. »Euro etwa? So viel?«

Er nickt energisch.

»Ja, viel Geld. Bin pleite. Alle meine Leute gefahren nach Hause. Hole Material, was nicht verbaut. Anderes nicht darf. Dann . . .«

Er macht eine unbestimmte Bewegung in die Ferne.

»Das ist ja unglaublich. Was sagen denn der Ingenieur und die Bauleitung dazu?«

Piontek stapelt wieder Säcke.

»Muss weiter, keine Zeit mehr. Sagen nichts. Bauleiter jetzt neuer und Ingenieur nicht kommt.«

»Wo gibts denn so was? Das kann doch eigentlich nicht sein.«

»Doch«, sagt Piontek, »Sagt Kollege, auf andere Baustelle ist genau.«

»Ich werde den Bauleiter danach fragen. Wann kommt der?«

»Weiß nicht. Bald. Muss fertig sein dann.«

»Darf ich mich so lange hier umsehen?«

»Ich nicht bestimmen. Du muss Vorsicht, an Treppe gib kein Geländer.«

Während Piontek weiterstapelt, schleiche ich herum. Die Treppe hat tatsächlich kein Geländer mehr. Nur der alte Bodenbelag lugt noch da und dort unter dem Dreck heraus. Beim Blick nach oben wird mir fast schwindlig. Auf der ganzen Höhe gibt es keine Absicherung. Nur ein Stahlsäulengestell mit einigen Querstreben zieht sich durch den Bau ganz nach oben. Die Treppe windet sich da herum.

Beim Hinaufsteigen halte ich mich an der Wand, so gut es geht. Überall bietet sich das gleiche Bild. Kabel hängen aus durchlöcherten Wänden, Gipsplattenbrocken stapeln sich zu Haufen. Dazwischen glatte, frisch eingezogene helle Flächen. Langsam kann ich mir die neunhundert Quadratmeter Gipswände vorstellen.

Von unten höre ich Stimmen. Beim Abwärtssteigen wackeln meine Knie. Bloß nicht runterschauen.

»Was machen Sie hier? Unbefugten ist der Zutritt zur Baustelle verboten. Können Sie keine Schilder lesen?«

Dort, wo die Palette mit den Säcken war, steht ein dicker Typ mit schütterem Blondhaar und brüllt zu mir herauf.

»Ich bin Nel Arta von Prosana . . .«

»Ist mir scheißegal«, brüllt er weiter, »das gilt für alle. Presse muss sich anmelden. Raus, aber sofort.«

Inzwischen bin ich unten.

»Sind Sie der Bauleiter? Wie ist Ihr Name?«

»Bist du schwerhörig? Presse muss sich anmelden. Raus jetzt. Du hast keinen Helm und es gibt keine Geländer. Viel zu gefährlich.«

»Sie haben auch keinen Helm. Und Herr Piontek auch nicht.«

»Du hast keinen Helm und keine Erlaubnis. Sofort raus. Ich sags nicht nochmal. Pole, bist du fertig?«

Piontek kommt gerade wieder herein.

»Hole nur noch paar Profile. Lass die Frau in Ruhe, Deutscher. Schreist du wie Nazi-SS.«

Er schnappt sich ein Bündel von meterlangen, glänzenden Blechen und schleift es hinaus. Der dicke Typ schnappt derweil nach Luft.

»Saupollacken, immern zu großes Maul«, grummelt er halblaut. »Ich schließ jetzt zu«, sagt er in normalem Ton zu mir.

Ich folge Piontek ins Freie. Hinter dem Lieferwagen steht auf einer Hubkarre die Palette mit den Säcken. Piontek wirft sie in den Laderaum.

Der Dicke knallt die Tür zu und schließt ab.

»Wer war denn vor Ihnen Bauleiter?«, frage ich ihn.

»Weiß ich nicht. Ich geh jetzt die Haussicherheit holen. Dann kümmern die sich um euch, wenn ihr noch nicht weg seid.«

Er verschwindet gemessenen Schrittes.

»Herr Piontek, wenn ich noch Fragen zu der Angelegenheit habe, wie kann ich Sie erreichen?«

Piontek holt eine Visitenkarte aus dem Führerhaus. Sie fühlt sich genauso staubig-stumpf an, wie alles an ihm und seinem Auto aussieht.

Ich bedanke mich und gehe den Weg zurück, den ich gekommen bin. Diesmal sehe ich mich genauer um.

Dicke Packen mit Dämmplatten liegen unter dem Gerüst. Ich stelle mich daneben und zähle die Wandbefestiger.

Es sind tatsächlich nur drei. Einer am dritten Stockwerk und zwei am fünften. Darüber kommt schon das Flachdach.

Unvermittelt ertönen schwere Schritte und Dreck rieselt. Das ganze Stahlgestell rasselt und zittert. Anscheinend ist jemand aus dem Bau hinaus auf eine Bohle getreten.

Ein Brocken, der aussieht wie ein Stück Fensterbank, wird heruntergeworfen. Er klatscht nur wenig von mir entfernt auf die Erde.

»Vorsicht!«

Ich warte, ob noch etwas kommt. Aber es poltert nur metallisch. Ich schiele vorsichtig in die Höhe.

Ein schmutziger, dunkler Kopf blickt mich wortlos an. Ich frage mich, wo der herkommt. Der Bau wirkte völlig leer und zugeschlossen ist er auch noch.

»Ich gehe gleich weg«, rufe ich. »Sind Sie sich bewusst, dass das Gerüst gefährlich schlecht aufgestellt sein könnte?«

»Nix deutsch«, sagt der Kopf. »Du Chef?« Es klingt nach geschwollener Zunge.

Ich winke nur ab. Von wegen die Baustelle sei ohne Geländer zu gefährlich. Gerne würde ich ein Foto machen, aber mein Handy ist immer noch weg. So trete ich unverrichtet den Rückzug an.

Der schwarze Kopf beobachtet mich, bis ich hinter dem Baucontainer verschwinde.

Da mich fröstelt, schlage ich einen schnellen Schritt an. Für meinen Ausflug habe ich mir den Tag ausgesucht, an dem die Herbstsonne die Hände in den Hosentaschen versenkt. Stattdessen bläst ein schneidender Wind.

Hinter dem Verwaltungsgebäude sind die Polizeiabsperrungen verschwunden. Einige Gestalten in grünem Arbeitszeug hantieren herum. Ich höre einen Laubbläser.

Den Tatort vermute ich hinter einer Reihe von Büschen. Dort steht der Bursche mit dem Laubbläser. Er treibt die Blätter gegen den Wind. Dann setzt er ab, wartet, bis sie wieder seine Füße umspielen, und beginnt aufs Neue.

Natürlich ist es Maik. Ich muss nicht erst den Pferdeschwanz aus schwarzen Haaren sehen. Ich weiß es genau, trotz der Kappe, der Schutzbrille und den Gehörschützern.

Er sieht mich und nimmt Gas weg.

»Arbeitest du schon die ganzen Tage hier im Klinikum?«, frage ich, als ich nahe genug dran bin.

»Ja«, sagt er abwesend. Er beobachtet, wie die Blätter dorthin zurückfliegen, wo er sie wahrscheinlich vor Stunden hergeholt hat.

»Hast du hier irgendwas gefunden, was jemand verloren haben könnte?«

»Nee. Oder doch.«

Er greift in die Jackentasche. Es ist ein flaches, silbriges Päckchen. Ein Präser, originalverpackt.

Das könnte von Nick sein, absolut.

»Wo hast du das gefunden?«

Maik zeigt vage zu den Büschen.

»Wo genau?«

»Vergessen«, sagt er schulterzuckend.

»Ist das alles?«

»Nee, da is noch mehr. Aber alles Hundekacke, die hab ich liegen gelassen.«

»Magst du noch ein bisschen für mich die Augen offenhalten?«

»So?« Er reißt die Augen auf und schiebt die Pupillen fast vollständig unter das Oberlid.

»Lass gut sein. Ich weiß auch nicht, wie ich auf diese Idee kommen konnte.«

Auf dem Fußweg nehme ich eine Bewegung wahr. Ein Wachmann in Dunkelblau steht dort und filmt uns. Er nimmt noch einen kurzen Schnappschuss von vorne und entfernt sich.

Ich setze ihm sofort nach.

»He, stehen bleiben, das darfst du nicht.«

Er schert sich einen Dreck um mein Geschrei. Erst kurz vor dem Haupteingang der Verwaltung hole ich ihn ein. Aber da kommt uns auch schon Henning Vogt, der Eisenfresser, entgegen.

Von dem Wachmann lässt er sich die Kamera geben. Dann stellt er sich mir breitbeinig in den Weg.

»Ihr habt kein Recht, mich zu filmen. Ich will den Chip haben.«

Vogt lacht. Sein spitzohriger, kahler Schädel wackelt.

»Der Chip ist Eigentum der Haussicherheit.«

Ich greife nach der Kamera. Mit einer Hand hält er sie von mir weg. Mit der anderen bringt er mich mühelos auf Abstand.

»Ich fordere Sie auf zu gehen. Wenn nicht, lasse ich Sie vom Gelände entfernen. Die Presse hat sich bei uns anzumelden. Für das, was Sie wollen, brauchen Sie einen Gerichtsbeschluss.«

Wieder lacht er. Er genießt meine Hilflosigkeit sichtlich.

Ich stelle meine Bemühungen ein. Hauptsächlich, damit er seine Pranke von meiner Brust nimmt.

»Wie kommen Sie auf Presse? Sie kennen mich überhaupt nicht.«

»Wir wissen alles.«

»So? Dann verraten Sie mal, wer Nick Radek erschlagen hat.«

»Sie sollten Ihre Nase in die eigene Scheiße stecken. Die könnte sonst was abkriegen.« Er senkt die Stimme, weil zwei Angestellte vorbeikommen. »Und dann wärs vorbei mit der schönen Mary vom Käseblatt. Oder bist du Gordy?«

»Ich bin alles, was du nicht bist. Und heilfroh deswegen.«

»Zisch ab, Arschficker. Du hast hier nichts verloren. Hat dir das dein Chef nicht gesagt?«

»Ich krieg euch, ich schwörs . . .«

Vogt winkt dem Wachmann, der einige Schritte entfernt wartet. Jetzt kommt er näher.

»Müssen wir dir erst Beine machen? Verpiss dich. Auf der Stelle. Und lass die Schnüffelei.« Den letzten Satz flüstert Vogt: »Sonst reiß ich dir den Arsch bis zum Stehkragen auf.«

Man sollte immer wissen, wann es Zeit zum Gehen ist.

Ich ramme die Fäuste in meine Hosentaschen, nehme die Nase hoch und stolziere davon.

Mein cooler Abgang gerät aus dem Takt durch einen Stolperer über eine hochstehende Gehwegplatte.
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Isabel wartet schon auf mich. Ich habe ihr einen Tourismus-Ausflug versprochen. Diese Sentimentalität nervt mich inzwischen.

Viel lieber würde ich in die Muckibude gehen und mich abreagieren. In letzter Zeit mutiere ich zu einem ihrer Stammkunden. Ich finde, man sieht es mir auch schon an.

Irgendwann kann ich es mit einem wie Henning Vogt aufnehmen. Darauf freue ich mich schon.

Zuerst mache ich es mir mit einem Kaffee auf dem Sofa bequem. Isabel tänzelt um mich herum und wartet, dass es endlich losgeht.

Warum ruft bloß dieser Arzt nicht an? Ich finde in der Sache einfach keinen richtigen Ansatzpunkt. Ich renne nur herum und weiß nicht weiter.

Isabel merkt, dass sie mich nicht ablenken kann. Schließlich schiebt sie sich auf meinen Schoß.

»Denkst du an die andere?«

»Nein, wirklich nicht.«

Wirklich nicht? Beim Abchecken meiner Möglichkeiten taucht sie immer wieder auf.

»Schau mal.« Isabel zieht sich den Pulli über den Kopf. Über den linken Oberarm bis tief ins Dekolleté zieht sich eine Reihe Tatzenabdrücke.

Sie registriert meinen Gesichtsausdruck.

»Gefällt es dir nicht? Oder hätte ich die nicht nehmen dürfen? Ich kann sie bezahlen. Ein paar sind aber noch da.«

Ich muss mal wieder tief ausatmen. »Nee, ist schon gut. Nimm die anderen auch noch. Ich will sie nicht mehr.«

Isabel erhebt sich sofort und holt sie, nebst einem nassen Schwamm.

»Kannst du noch welche auf meine Schultern machen?«

Am späten Nachmittag kommt die Sonne heraus und der Wind lässt nach. Meine Füße schmerzen. Isabel hingegen ist hin und weg. Sie findet Berlin wunderschön. Dabei haben wir uns nur den touristischen Käse rund um die Museumsinsel angeschaut. Aber eine, die aus São Paulo kommt, findet selbst ein Baustofflager schön.

Am Hackeschen Markt stopfen wir uns bei Livejazz einer Straßencombo mit Tapas voll. Durch das milde Oktoberwetter herrscht hier ein arges Gedrängel. Mir fällt auf, dass Isabel ständig ihre Tasche kontrolliert und sich umsieht.

Auch eine Brasilienkonditionierung.

Beim Weggehen kommen wir an einem Typen in Lederjacke vorbei, der mich stark an Nick erinnert.

»I’ve kissed so many asses, why not yours?« Er zischelt so leise, dass ich unsicher bin, ob ich richtig gehört habe.

Isabel hindert mich am Nachfragen, weil sie meine Hand nicht loslässt und einfach weitergeht.

Ich lotse sie Richtung TransForm-Treffen. Das findet inzwischen in Friedrichshain in einem Alternativschuppen statt.

Unterwegs ziehen wir uns einen Döner rein. Isabels Berlinbild bekommt erste, feine Risse.

»Das ist Isabel. Sie ist eine Cousine von Cristina. Sie spricht gut Englisch, aber kein Deutsch.«

Die vielen Transen in unterschiedlichen Entwicklungsstadien verunsichern Isabel. Sie hält sich dicht bei mir und bringt den Mund nicht auf. Umgekehrt ist es auch nicht viel besser. Da nicht alle Englisch sprechen, stelle ich die Runde vor.

»Du bist ganz schön mutig«, meint Julie-Theresa etwas später zu mir. »Ich würde mich nicht trauen, so was über mich ins Netz zu stellen.«

»Wieso? Nur weil ich im Forum gepostet habe, dass ich nicht ständig beschränkte Mediziner an mich ranlasse wie diese doofe Schnalle, die immer als SweetSissi postet?«

»Nein, ich meine das Zeug in der Galerie, die Fotos und den kleinen Film. Hast du schon die Kommentare dazu gelesen? Die meisten wollen dich aus dem Forum rausschmeißen.«

»Welcher Film? Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.«

Ronja mischt sich ein. »Komm, tue nicht so. Dir kommts doch nur aufs Provozieren an. Ich finde das ziemlich scheiße von dir. Kein Wunder, wenn die Lesben uns nicht wollen.«

»Also, ich bin wieder mal an allem schuld, was? Du tickst nicht ganz sauber. Die Sachen von mir in der Galerie sind völlig okay. Sind doch immer dieselben Tussen, die hysterisch rummaulen.«

Ronja schnauft, sagt aber nichts mehr.

Ich hole ein Grablicht aus dem Rucksack und zünde es an.

»Willst du dich jetzt deswegen umbringen?«

Julie-Theresa sieht sich um, ob ihr jemand beim Feixen hilft.

»Bald ist Cristinas erster Todestag. Ich weiß nicht genau, wann sie umgebracht wurde, aber wir treffen uns vorher jedenfalls nicht mehr. Deshalb zünde ich ihr ein Licht an, kapiert?«, sage ich.

Ein betroffenes Schweigen entsteht. Ich glaube, selbst Isabel hat mich verstanden. Sie hat Tränen in den Augen.

Dem Grablicht verspreche ich lautlos, dass ich das Schwein zur Strecke bringe. Jetzt, wo sich Klinkhammer in meine Reichweite begeben hat, habe ich vielleicht die Chance dazu.

»Was machst du da?«, fragt Amanda-Chantal. »Du betest doch nicht etwa?«

»Was soll am Beten verkehrt sein?«, fragt Julie-Theresa. Sie will offenbar ihre vorige Bemerkung wiedergutmachen.

»Haltet andere nicht für doofer, als ihr selbst seid«, erwidere ich. Manchmal brauchen die einen Schuss vor den Bug.

»Huhu, ihr Süßen. Oho, eine Neue. Ich bin Sabrina, und du?«

Wenn Sabrina einen Raum betritt, wird es sofort eng. Sie streichelt Isabels Hand. Begrüßung kann man das nicht mehr nennen.

»Das ist Isabel, Cristinas Cousine. Sie kann kein Deutsch.«

Damit bremse ich Sabrina nicht. Sie wechselt sofort ins Englische.

»Und wie lange willst du bleiben?«, fragt Sabrina schließlich, nachdem sie die wichtigsten Fakten gecheckt hat. Ich spitze die Ohren. Wird Zeit, dass ich das auch mal erfahre.

»Ich weiß nicht. Ich darf neunzig Tage bleiben, muss aber in der Zeit eine Aufenthaltserlaubnis beantragen, wenn ich länger bleiben will. Dazu müsste ich aber studieren. Oder einen Job bekommen. Oder ich muss untertauchen.«

Das war zu befürchten. Die Mädels überbieten sich nun mit Vorschlägen. Ich muss sie ablenken.

»Was ist eigentlich jetzt mit dem Beletre? Welche von euch war beim Orgatreffen?«

»Ich und Ronja«, sagt Sabrina.

»Und? Was wurde beschlossen?«

»Nichts.«

»Wie, nichts? Warum nichts? Was heißt das?«

Sabrina stülpt die Schlauchlippen vor. »Das heißt, es gab keine Einigung. Und das heißt, die alten Beschlüsse gelten weiter. Tut mir leid. Ich konnte nichts ausrichten.«

Eine betretene Stille macht sich breit. Für einige von uns ist das ein sehr wunder Punkt. Das jährliche Berliner Lesbentreffen lässt immer noch keine Transfrauen zu. Es sei denn, sie sind schon kastriert.

»Und wie wollen die das kontrollieren?«, ruft Amanda-Chantal.

Sabrina hebt hilflos die Schultern. »Ich weiß auch nicht.«

»Warum ist für die der Schwanz nur so wichtig?« Julie-Theresa sieht hilfesuchend in die Runde.

»Selbst die Lesben definieren sich über die Männer«, sage ich. Dann übersetze ich für Isabel das Wichtigste. Derweil planen die anderen einen Boykott. »Der Beschluss ist scheiße, aber ich will trotzdem hingehen«, sagt Sabrina laut, »es gibt tolle Veranstaltungen.«

»Ja, du kannst ja auch«, fährt sie Amanda-Chantal an.

»Nel mit ihrer Pornoscheiße ist schuld«, ruft Ronja.

Langsam komme ich mit dem Übersetzen nicht mehr nach. Isabel will genau wissen, was auf dem Beletre los ist.

»Da würde ich auch gerne hingehen«, sagt sie.

»Obwohl der Beschluss so beschissen ist?«, frage ich zurück. Ich höre selbst, wie sich Groll in meinen Tonfall mischt.

»Ja«, erwidert sie, »ihr müsst das verstehen. Die Frauen wollen nicht, dass sich die Männer durch die Hintertür bei ihnen breitmachen. Irgendwann werden die das lockerer sehen. Bis dahin ist es gut, wenn Sabrina und ich dort hingehen und dafür eintreten.«

»So kann mans natürlich auch drehen. Da wird sich deine neue Freundin aber freuen«, erwidere ich.

Leichte Verwirrung furcht Isabels Züge.

»Welche neue Freundin? Was redest du da?«

»Sie meint mich«, sagt Sabrina und rückt ganz nahe an Isabel ran. »Das finde ich schön, dass du mitkommen willst. Morgen Abend geht es schon los. Entspannungstechniken für Frauen. Da gehen wir hin, nicht wahr?« Dabei grinst sie so unverschämt, dass ich ihr am liebsten eine reinhauen möchte.

»Genau, diesen dreisten Fleischklops mit der großen Klappe meine ich. Der kann sich ab jetzt um dich kümmern. Ich gehe. Ich werd ja nicht mehr gebraucht.«

Ich schreie viel zu laut. Das merke ich erst, als es raus ist. Deshalb reiße ich meine Tasche an mich, schüttele Isabels Arm ab und stürme hinaus.

Trotz des einsetzenden Nieselregens kühle ich nicht ab. In mir brodelt es. Ich kicke eine leere Flasche über den Gehweg. Sie zerschellt an einer Hauswand. Das hilft auch nicht. Erst der Weg zur Tram in der Paulsbergstraße bringt mich ein bisschen runter.

Kurz vor der Haltestelle bleibe ich vor den Gleisen stehen.

Die Tram in die Gegenrichtung fährt los und will durchgelassen werden.

Gerade als ich fast die Augenfarbe der Fahrerin erkennen kann, werde ich nach vorne gestoßen. So kräftig und überraschend, dass ich nicht dagegenhalten kann. Ich reiße nur noch im Reflex die Arme vor den Körper, bevor mich die abgeschrägte Tramfrontseite erwischt. Die Wucht des Kontakts dreht mich um die eigene Achse. Nochmal erwischt es mich, aber diesmal am Rucksack. Dieser kurze Stoß bringt mich vollends aus der Balance. Ich werde neben dem panisch klingelnden und lautstark bremsenden Zug auf den Boden geschleudert.

Rufe, Autoreifen quietschen. Eine Person in blauen BVG-Klamotten kniet sich neben mich.

»Ist Ihnen was passiert?«

Die Frauenstimme holt mich in das Hier und Jetzt zurück.

Immerhin kann ich mich aufsetzen.

»Nee, ich glaube . . .«

Mehr Leute tauchen neben mir auf.

»Hat jemand einen Krankenwagen gerufen?«, übertönt eine Männerstimme die Geräuschkulisse.

»Schon erledigt«, sagt die Frauenstimme. Ich sehe in ihre Richtung. Die Tramfahrerin. Sie ist blond und hat wirklich blaue Augen.

»Ich konnte nicht mehr rechtzeitig anhalten. Warum sind Sie nicht stehen geblieben? Wollten Sie sich . . .?«, fragt sie.

»Nein. Mich hat jemand gestoßen.« Ich wende mich an die Umstehenden. »Hat das jemand gesehen?«

Rundherum nur verständnislose Gesichter. Ich lasse mir aufhelfen. Aus allen möglichen Körperteilen empfange ich Schmerzmeldungen, aber ich kann alles bewegen.

»Nichts Schlimmes passiert«, sage ich zur Fahrerin. Die mustert mich scharf.

»Sind Sie sicher?«

»Ja, ist alles noch dran. Ich möchte jetzt nach Hause fahren.«

»Gut«, sagt sie zögernd, »Sie sollten sich aber durchchecken lassen. Oder soll ich den Krankenwagen abbestellen?«

»Abbestellen.«

»Wenn Sie jemand gestoßen hat, müssen Sie das der Polizei sagen. Ich muss den Vorfall sowieso melden.«

»Jaja«, sage ich und setze mich vorsichtig in Bewegung. Meine Hüfte protestiert. Ich gewähre ihr ein Humpeln.

Die Leute haben sich inzwischen auch zum größten Teil verdrückt. Ohne spektakuläre Blutlachen lässt sich das Publikum heutzutage nicht mehr fesseln.

»Soll ich Ihnen helfen?«

Der Mann, der nach dem Krankenwagen gefragt hat, bietet mir seinen Arm. Er sieht ganz harmlos aus. Kurze, braune Haare und Grübchen.

»Nee. Lass mich in Ruhe.«

Der Teufel trägt Prada, das ist schließlich bekannt.

So nach und nach spüre ich, dass ich nicht ungeschoren davon gekommen bin. Zum Schlafen habe ich ein Schmerzmittel nehmen müssen. Ich habe diverse Prellungen, mein rechtes Handgelenk ist angeschwollen und die Hüfte, auf die ich gekracht bin, ist druckempfindlich. So sehr, dass ich keine Hose anziehen kann. Aus den Tiefen meines Schrankes konnte ich einen verschlissenen Kaftan fördern. Den trage ich jetzt mit langen Strümpfen und ohne Unterhose.

Da Isabel nicht nach Hause gekommen ist, macht mir mein Aufzug keine Sorgen.

Auf die Redaktion habe ich immer noch keine Lust. Ich will nicht wissen, ob ich dort noch willkommen bin. Stattdessen richte ich Jasons Laptop ein.

Mich interessiert, ob ich was über diese Stiftung Solidariedade Global finden kann. Aber natürlich gehe ich erst mal ins Genderguide-Forum. Mal sehen, welche da mit Dreck nach mir schmeißen.

Nach einer Weile erfolglosen Klickens dämmert mir, dass ich mit meinen Zugangsdaten dort nicht mehr reinkomme. Ob die mich gesperrt haben?

Ich lege mir ein neues Profil zu. Aber mein Standartpasswort funktioniert nicht. Angeblich ist es schon vergeben.

Einen Kaffee später und mit einem frisch ausgedachten Passwort komme ich endlich hinein.

In der Liste der neuen Beiträge bin ich für heute und gestern gut vertreten. Ich kann mir auch mein altes Profil anschauen. Alles noch vorhanden. Meine Beiträge bestehen eigentlich nur aus dümmlichen Phrasen und Beschimpfungen. Irgendjemand hat sich meine Identität unter den Nagel gerissen und ruiniert mein Profil.

Augenblicke später finde ich in der Galerie, was Ronja so empörte. Ich und Nick. Sogar ein kurzer Trailer ist abrufbar. In meinem Profil ist ein Link angegeben, der angeblich auf meine Homepage führt.

Das ist eine schlampig gemachte Pornoseite. Bilder, auf denen diverse Kopulationstechniken dargestellt werden. Ich bin immer dabei, manchmal auch Nick. Als Kontakt ist meine Mailbox bei Prosana genannt. Obendrein kann man gegen Kreditkarte angeblich jede Menge Hardcore in Spitzenqualität runterladen.

Ich greife nach dem Telefonhörer.

»Jason, ich brauch deine Hilfe. Sofort. Jemand will mich fertigmachen. Google mal nach Nel Arta.«

Abwarten, bis er so weit ist, fällt mir sehr schwer.

»Oho.«

»Ja, ›oho‹. Fällt dir sonst nichts ein? Das muss weg. Auf der Stelle. Du kannst so was bestimmt.«

»Das geht aber nicht auf die Schnelle und ich hab gerade keine Zeit dafür. Ich hinke im Projekt hinterher. Der Mediziner hat mich versetzt. Wir drehen schon alle am Rad.«

»Bitte. Bitte!«

Ein tiefer Seufzer Jasons signalisiert, dass er sich geschlagen gibt.

»Ich sehe zu, was ich machen kann. Hab Geduld. Mein Chef darf nicht merken, dass ich was nebenbei mache. Der reißt mir den Kopf ab.«

»Danke. Ich machs wieder gut.«

»Das fürchte ich auch.«

Ich brauche eine ganze Weile, bis ich wieder einen klaren Gedanken fassen kann. Natürlich hat das alles mit dem verschwundenen Rechner zu tun. Ein gewiefter PC-Spezialist findet dort alles, was er braucht. In kürzester Zeit hat er mich in einen Webzombie verwandelt.

Irgendjemand will mich plattmachen und ist auf diesem Weg schon recht weit gekommen.

In meiner Medizinschublade finde ich eine alte, völlig zerdrückte Tube mit einem Gel gegen Sportverletzungen. Mit dem bestreiche ich behutsam alle lädierten Körperstellen.

Das dauert seine Zeit, hilft aber beim Nachdenken. Dummerweise fallen mir hauptsächlich die Verpflichtungen des Tages ein. Mittags wird Maxi gebracht. Falls Frank das zulässt. Irgendwann wird sich meine Mama melden und mit mir Berlin entdecken wollen. Das Treffen mit der Rothaarigen steht erst abends auf dem Plan.

Eigentlich kann es nicht schaden, wenn ich weiter Rike angrabe. Im Gegenteil, so komme ich am dichtesten an diese verdächtigen Geschäfte heran.

Mir fällt wieder das Googeln nach der Stiftung ein. Ich finde tatsächlich etwas. Größtenteils sind es brasilianische Medienberichte, die mir nicht helfen. Jetzt, wo sich Isabel dünnegemacht hat. Aber auf der nächsten Seite finde ich schließlich einen Link zu einem deutschen Verein, der sich Familien in Not nennt. Dieser Verein unterhält vier Niederlassungen in deutschen Großstädten: Berlin, Hamburg, München und Köln. Er sammelt Spenden und setzt sich für arme Familien in Afrika und Südamerika ein. Ich lese, dass sie ein angeblich hocheffizientes und innovatives Konzept verfolgen. Es besteht aus Patenschaften von Wohlhabenden für die Hungerleider. Damit sollen die Gesundheitsvorsorge und die Bildung verbessert werden. Später sollen die so geförderten Kinder dieser Familien wiederum Patenschaften für andere übernehmen. Das Bundesministerium für Wirtschaftliche Zusammenarbeit unterstützt den Verein finanziell. Solidariedade wird als Südamerikapartner genannt.

All das entnehme ich dem Grußwort der Ehrenvorsitzenden Vera von Rednitz. Sie ist die Tochter eines ehemaligen Diplomaten und Ehefrau des deutschen Unesco-Kommissionärs Bernhard S. von Rednitz. Da Rednitz der Familienname ihres Vaters ist, hat er offenbar ihren Namen angenommen. Oder es ist ein Fall von Inzucht.

Der Name Rednitz ist mir ein Begriff. Mit diesem Titelunwesen schmücken sie diverse Benefizgalas, welche in entsprechenden Illustrierten mit opulenten Fotostrecken verschleimt werden.

Ich frage mich, ob ich dieses Hochglanzimage ernsthaft ankratzen könnte. Für mich ist es keine Frage, was hinter dieser Fassade verborgen wird. Es kann nur Ungerechtigkeit und sozialer Verfall sein. Außerdem kotzt es mich an.

Ich suhle mich ein wenig in meinem heiligen Zorn und meiner Empörung. Davon erschöpft lege ich mich wieder hin. Die Nase tief in Isabels verschwitztes Schlafshirt versenkt.

Anja klingelt mich raus. Sie ist überraschend freundlich.

»Was ist mit dir los? Bist du krank?«

Ich trage immer noch den Kaftan. Außerdem bewege ich mich wie eine Greisin.

»Nein, ich hatte gestern nur einen kleinen Unfall.«

»Schlimm?«

»Ach wo, nur ein paar Prellungen. Ich bin ausgerutscht und hingefallen.«

»Na dann. Schau mal, Maxi freut sich.«

»Was sagt denn Frank dazu? Ist er einverstanden?«

Anja grinst dünn. Maxi dagegen strahlt und zieht sich an meinem Bein hoch. Ich vermisse seine blonden Locken. Seine Haare sind raspelkurz.

»Ich habe es ihm nicht gesagt. Er will, dass wir uns tageweise abwechseln. Aber ich brauche die Nachmittagstermine. Um kurz nach sieben hole ich ihn ab. Morgen ist dann Frank dran. Mal sehen, wie lange er das durchhält.«

Mit Maxi auf dem Arm begleite ich Anja zur Tür.

»Habt ihr das auf die Reihe gekriegt, weswegen sich Frank bei mir ausgeheult hat?«

»Da möchte ich jetzt nicht drüber sprechen. Ich muss los. Übertreibs nicht mit den rosa Sachen«, sagt Anja mit einem Sphinxlächeln.
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Kurz nachdem Anja Maxi wieder abgeholt hat und ich ermattet auf meiner Couch liege, ruft Mama an.

»Corni, wir sind in Berlin.« Das ›lin‹ von Berlin betont sie so laut und schrill, dass mir die Ohren klingeln. »Wir haben uns frisch gemacht und essen gleich zu Abend. Danach gehen wir ins Get Wet. Am besten kommst du jetzt zum Abendessen, dann kannst du mitgehen. Bring ruhig deine Freundin mit. Ich kaufe euch zwei Karten. Wir wollen doch was erleben.«

Sie sprudelt wie aufgezogen. Schrillt die ›i‹ heraus, dass ich um den Halt ihres Gebisses fürchte.

»Moment mal, Mama, wo genau geht ihr hin? Ich habe noch einen beruflichen Termin um halb neun. Danach kann ich vielleicht kommen.«

»Ach herrje, so spät? Naja, wat mut, dat mut. Der Vati war ja auch so. Erst die Arbeit . . . Ich bin in Rente, ich brauch nicht mehr. Wenn ihr euch beeilt, könnt ihr die Adams of Eve noch sehen. Die fangen um halb zehn an.«

»Was ist das Get Wet und was sind die Adams of Eve?«

»Und ich dachte, du kennst dich aus«, ruft sie in Sirenenstärke. »Das ist eine Disco und die Adams sind so Männer, die sich ausziehen.« Der Satz endet in haltlosem Gekicher.

»Was ist bloß in dich gefahren, Mama?«

»Ich bin in Rente und seit zehn Jahren Witwe. Ich darf das. Ich bin auch noch nicht tot. Glaubst du, ich komme nach Berlin, nur um mir die Norfetete anzusehen? Außerdem machst du so Sachen schon jahrelang. Widersprich nicht, eine Mutter weiß das. Ich lass mir das nicht verbieten. Heidemarie sieht sich das auch an und ich bin schließlich noch jünger als sie.«

»Mama, ich will dir doch nichts verbieten. Ich frage mich bloß . . . Hast du was getrunken? Du klingst wie auf Speed.«

»Solls mir nicht auch mal gutgehen? Zehn Jahre habe ich Trauer getragen, das ist mal genug. Ich bin froh, dass Dr. Nieuwhuizen mir die Tabletten aufgeschrieben hat. Und mein Junge, der sich seit Jahren überall rumtreibt, macht mir Vorhaltungen. So weit ist es gekommen. Wer weiß, was du so alles anstellst, von dem ich nichts wissen will. Also lass mir das bisschen Spaß.«

Ihre Empörung schwappt wie ein Tsunami aus dem Hörer.

»Bitte Mama, so meine ich das nicht. Hab Spaß, mir ist das recht. Du kannst selbstverständlich tun, was du möchtest.«

»So? Jetzt ist es dir also egal, was deine Mutter macht und wie es ihr geht? Ist das der Dank dafür, dass ich immer für dich da war? Beschimpfen musste ich mich lassen, weil du wie ein Warmer rumgelaufen bist. Den Vati hat das ins Grab gebracht.«

Ihr einsetzendes Schluchzen ist genauso schrill wie das Kichern vorher.

»Mama, ich finde es gut, wenn du aufhörst, ein Trauerkloß zu sein. Ehrlich. Beruhig dich bitte. Geh mit Heidemarie dahin und amüsiert euch. Nur für mich ist das nicht das Richtige. Sag mal, was für Tabletten hat dir dieser Nieuwhuizen verschrieben?«

Sie schnäuzt sich geräuschvoll. Prompt wie der Trafo einer Modelleisenbahn ändert ihre Laune erneut die Fahrtrichtung.

»Die sind wunderbar. Seitdem gehts mir viel besser. Ich habe vorhin nochmal zwei genommen, weil ich nach der Fahrt ziemlich müde war. Der Dr. Nieuwhuizen ist so ein verständnisvoller Doktor. Und dabei noch so jung.«

»Wie heißen die, Mama? Die Tabletten.«

»Wart mal.« Sie kramt herum.

Dann buchstabiert sie: »T-r-a-z-o-t-o-m-b-r-a-n. 100 mg. Die haben mir wirklich geholfen.«

Ich habe die Gelegenheit genutzt und mitgeschrieben.

»Und wie viele nimmst du davon?«

»Eine oder zwei am Tag, je nachdem. Warum willst du das so genau wissen?«

In Mamas Stimme läuten schon wieder Alarmglocken.

»Eben hast du erzählt, dass du noch zwei genommen hast. Dann waren das also schon drei heute, oder?«

»Vier, nein, fünf. Wegen der Fahrt habe ich heute morgen schon zwei zusätzlich genommen.«

»Himmel, Mama, du musst vorsichtig damit sein. Fünf sind garantiert zu viel.«

»Ach, Corni. Du hältst deine Mutter für dumm. Das ist kein Problem. Ich habe einen Tausenderpack dabei. Der wird für die paar Tage sicher reichen.«

»Mama, ich meinte wegen deiner Gesundheit. Spätfolgen und so.«

»Um die brauchst du dir keine Sorgen machen. Ich weiß, was für mich gut ist. In meinem Alter macht man sich nicht mehr so viele Gedanken um später. So, Heidemarie ruft mich. Ich gehe jetzt. Bis dann.«

»Ich werd nicht kommen, Mama. Ich stehe nicht auf nackte Männer.«

»Ach«, ruft sie, »aus dir soll jemand schlau werden. Aber du hast ja jetzt eine Freundin, da hab ich nicht dran gedacht.«

»Morgen nicht so früh«, kräht sie, als ich ihr verspreche, dass ich mich melde, »das wird sicher spät heute. Heidewitzka, Herr Kapitän.«

Trotz meiner schmerzenden Glieder finde ich mich um Viertel nach acht im meisterschueler ein. Den ganzen Weg über habe ich mich wieder und wieder umgesehen und in der U-Bahn verließ ich die Mitte des Bahnsteigs erst, als der Zug stand. Dabei kam ich mir ziemlich blöd vor, fast schon paranoid. Wenigstens lenkt mich das von dem verwirrenden Gespräch mit meiner Mutter ab.

Das meisterschueler kuschelt sich an einen angesagten Fressschuppen.

So strahlend weiß präsentiert sich der Laden, dass ich vermute, tagsüber kann man ohne Schneebrille blind werden. Jetzt ist er von unzähligen kleinen Leuchten in ein lauschiges Schummerlicht getaucht. Ich drücke mich schüchtern in einen Schalensitz an der Theke und sehe mich um. Die Rothaarige ist noch nicht da. Überall hängen Bilder, aber ich betrachte lieber die Lichter auf der Spree durch die Panoramafenster.

Die Bedienung schreckt mich auf. Ich studiere die Cocktailkarte. Mich trifft fast der Schlag. Warum glauben eigentlich alle, wenn sie von der Presse interviewt werden, hätten sie Anspruch auf kostspielige Versorgung?

Andererseits wäre ich schön blöd, wenn ich die Gelegenheit mit Sauermiene verstreichen lasse.

Ich entscheide mich für einen Blue Dragon.

Um kurz nach halb kommt die Rothaarige herein. Selbst in der Dunkelheit kann ich ihre dunklen Augenringe erkennen. Die Nase spitzt aus dem blassen, hageren Gesicht. Sie steckt in Jeans, die sicher aus hundert Prozent Elasthan besteht und sie aufrecht hält. Wir suchen uns einen ruhigen Platz in einer Ecke.

»Zuerst möchte ich gerne wissen, wie du heißt«, sage ich.

»Kathleen, aber meinen Namen darfst du nicht nennen. Das musst du versprechen.«

»Klar, kein Problem. Übrigens hat sich der Arzt immer noch nicht bei mir gemeldet.«

Bevor sie antworten kann, gähnt sie ausgiebig.

»Ich weiß auch nicht, was los ist. Collie ist seit Montag nicht mehr zur Arbeit gekommen. Hubsi hat versucht, ihn zu Hause zu erreichen. Aber da war er auch nicht.«

Sie bestellt sich einen meisterschueler. Ich frage mich, ob der genauso suchterregend schmeckt wie mein blauäugiger Drache. Für die Zeche werde ich meine Bankkarte brauchen.

»Jemand anders dafür kennt ihr nicht, oder?«

»Nee. Die Assistenzärzte haben alle zu viel Schiss.«

»Warum hat er als einziger keinen Schiss?«

»Wer sagt, dass er keinen hat? Wir haben alle Schiss. Niemand weiß, was noch mit unseren Jobs passiert. Collie ist bei attac. Die anderen fahren alle dicke Schlitten, aber er knattert mit einer Ente durch die Gegend. Er hat mal erzählt, dass er denen helfen will, die immer zu kurz kommen. Bei Ärzte ohne Grenzen oder so. Er ist auch der netteste von den Medizinern. Die anderen kommandieren gerne rum, er nicht.«

»Erzähl mir mehr über deine Arbeit. Wie lange arbeitest du schon im Dunantklinikum?«

»Ich bin jetzt im elften Jahr. Seit einem Jahr bin ich aber eine Gestellte. Das ist ganz schön mies.«

»Den Ausdruck habe ich schon mal gehört. Was bedeutet das?«

Sie nuckelt am Strohhalm und verdreht die Augen. Diese Frage macht sie lebhaft.

»Wir werden von der Klinik ausgeliehen an eine Pflege-GmbH. Unser alter Arbeitgeber stellt uns der GmbH zur Verfügung. Deshalb werden wir Gestellte genannt. Unsere alten Arbeitsverträge gelten zwar noch, aber wir haben neue Chefs und eine neue Arbeitsorganisation. Die Personaldecke ist dermaßen ausgedünnt, dass wir ständig Krankheits- und Urlaubsvertretung machen müssen.«

»Wenn die Verträge noch gelten, müsst ihr euch doch keine Sorgen machen.«

Fast wirft sie das Glas um, weil sie mit den Händen fuchtelt.

»Ja, aber wie lange noch? Da arbeitet jetzt so viel Leihpersonal für lau, dass wir ständig erzählt bekommen, wir wären zu teuer. Dabei müssen wir noch den Zeitarbeitern auf die Finger schauen. Die haben oft null Ahnung. Und was ist, wenn die GmbH uns an die Klinik zurückgibt? Die Klinik selbst hat die Pflege komplett outgesourct. Was passiert dann?«

»Muss die euch anderweitig beschäftigen, oder?«

»Keine Ahnung.« Kathleen hebt die Schultern und lässt sie tief fallen. »Ich wette, die finden einen Dreh, um uns loszuwerden. Jetzt ist es schon so, wenn ich mich verändern will, zum Beispiel weniger Stunden oder in eine andere Station, habe ich ganz schlechte Karten. Ein paar haben es versucht. Die haben sich überreden lassen, ihren Vertrag zuerst zu kündigen. Aber das wars dann. Von der GmbH haben sie keinen Neuen bekommen. Als Zeitarbeiter hätten sie wieder irgendwo reingekonnt. Fürs halbe Geld.«

»Protestieren noch andere dagegen? Ich meine außer dir?«

»Traut sich doch niemand. Beim kleinsten Bisschen gibts ne Abmahnung.«

Sie verstrubbelt sich die Haare und gähnt wieder. Dann sieht sie auf die Uhr.

»Oh, ich muss los. Zuspätkommen gibt auch ne Abmahnung.«

Schlürfend leert sie ihren Cocktail. Bald darauf ist sie verschwunden.

Ich bin froh, dass sie keine Zeit für einen Zweiten hatte.

Den genehmige ich mir nämlich.
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Nach dieser noblen Form sich einen Schwips zu holen, fehlte nicht viel und ich hätte ins Get Wet reingeschaut. Da stand aber Sensationslust gegen Fremdschämen. Ich habe mich für das Nachhausegehen entschieden.

Mein schmerzender, nach Ruhe schreiender Bewegungsapparat kommt beim Einbiegen in die Huffschmidtstraße ins Stocken.

Vor der Platte rotieren die Blaulichter. Alle Fenster sind hell erleuchtet und auf der Straße tummeln sich Leute.

»Wo wollen Sie hin?«, werde ich schroff von einem Polizisten angequatscht.

»Ich will da rein. Ich wohne hier.«

»Ausweis.«

»Wenn Sie meinen Ausweis sehen wollen, wie wäre es dann mit: Zeigen Sie bitte Ihren Ausweis?«

Obwohl er mit den Schaulustigen alle Hände voll zu tun hat, widmet er sich nun ganz mir.

»Ich kann Sie auch gleich festnehmen lassen. Also her damit.«

Ausweis vorzeigen zählt wahrhaftig nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen. Aber der Uniformierte hat einfach die besseren Argumente.

Er studiert die Karte, dann studiert er mich und schließlich wieder die Karte.

»Ist das wirklich Ihrer?«

»Ich weiß, dass ich inzwischen ganz anders aussehe. Kann doch vorkommen, oder?«

Er liest nochmal den Namen.

»Sie wohnen im dritten Stock?«

Ich nicke.

»Dann hat es bei Ihnen gebrannt.«

»Was? Wie gebrannt?«

Der Polizist verzieht sein Grünschnabelgesicht.

»Red ik chinesisch? Feuer, Flamme, Rauch. Was glauben Sie, warum die Feuerwehr hier steht?«

Er macht eine unbestimmte Geste Richtung Hausfassade. Nun sehe ich es auch. Dort, wo meine Fenster sind, ist alles dunkel. Die Wand darüber ist meterweit verrußt.

»Scheiße, das gibts doch nicht. Ich will dahin.«

Er winkt einen Kollegen herbei, der mich begleiten soll. Zuerst fragt dieser einen Feuerwehrmann mit Funksprechgerät, ob noch Gefahr besteht.

Der Aufzug ist abgeschaltet. Wir schnaufen drei Treppen hinauf. Im Flur stinkt es nach verkohltem Allerlei und der Boden ist mit feuchter, schwarzer Schmiere überzogen. Meine Wohnungstür ist weg. Dahinter öffnet sich ein schwarzes Loch. Heute Mittag war das noch der Flur meiner Wohnung. Ein Feuerwehrmann mit einem Handscheinwerfer kommt aus dieser Höhle heraus.

»Vorsicht, wenn Sie da reinwollen«, sagt er, »einige Sachen sind noch ziemlich heiß.«

Ich könnte mich auf der Stelle in die schwarze Matsche werfen und schreien.

»Gibts noch irgendwas Heiles da drin?«, frage ich stattdessen.

Der Feuerwehrmann wischt sich mit dem Handrücken den Schweiß von Wange und Nase. Schwarze Schlieren entstehen. Er schüttelt nur den Kopf.

»Ist das Ihre Wohnung?«

Ich drehe mich zum Erzeuger dieser Stimme um. Es ist ein Typ mit kurzen Haaren und dunklem Mantel.

»Was wollen Sie?«

»Schindler, BAUWAG Berlin. Ich hoffe, Sie sind gut versichert.«

»Ich würde Sie gerne hereinbitten, aber es ist gerade nicht so günstig. Um meinen Hausrat brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen machen. Das tue ich schon selbst.«

Er schiebt die Hände in die Manteltaschen und wippt auf den Schuhsohlen.

»Um Ihren Hausrat geht es nicht. Das Feuer ist in Ihrer Sphäre ausgebrochen. Das wird von Seiten der Eigner, eben der BAUWAG, zu Schadensersatzforderungen führen.«

»Himmel, sind Sie noch ganz bei Trost? Wissen Sie, was Sie mich können?«

»Zunächst muss wohl mal die Brandursache geklärt werden«, meldet sich der Polizist. »Das werden unsere Brandexperten morgen machen. Bis dahin müssen wir die Brandstelle sperren und absichern.«

Schindler stellt das Wippen abrupt ein. Er nimmt eine Aktenmappe von der Flurfensterbank.

»Sie hören von uns«, sagt er zu mir beim Vorbeigehen.

Seine Schritte klappern die Treppe hinunter.

»Können Sie irgendwo bleiben?«, fragt der Uniformierte.

In Gedanken gehe ich meine Möglichkeiten durch.

»Ich weiß nicht.«

»Gut, aber wir brauchen eine Kontaktadresse. Wie können wir Sie erreichen? Haben Sie ein Handy?«

Ich gebe ihm meine Büroadresse. Was Besseres fällt mir nicht ein. Wenigstens lässt er mich gehen.

In der Eingangshalle sehe ich etwas in meinem Briefkasten schimmern. Es ist eine Ansichtskarte von São Paulo. Ohne Text. Ich kann mir schon denken, von wem sie stammt. Meine Knie waren vorher schon weich. Jetzt besteht meine gesamte untere Hälfte nur noch aus Wackelpudding. Ich muss das kümmerliche Überbleibsel meiner Kraft zusammenkratzen, damit ich mich auf den Weg machen kann. Es geht aber nicht anders, ich brauche dringend einen Unterschlupf. Für einen Verfolger wäre ich nun eine leichte Beute.

Ich habe Glück. Jason ist zu Hause und ich komme unbeschadet hin. Seine massige Körperfülle steckt in Workoutgeschlabber.

»Was ist los? Du bist käseweiß.«

Ohne Antwort werfe ich mich in seine Arme. Jetzt kann ich endlich die Tränen fließen lassen. Jason schleppt mich ins Wohnzimmer auf die Couch. Es ist warm und REM jodelt. Er legt Taschentücher bereit und wartet geduldig, bis ich ein paar zusammenhängende Worte herausbringe.

»Oh Mannomann«, brummt er, nachdem ich ihm das Wichtigste erzählt habe. »Ich habe gerade einen Wein aufgemacht. Magst du ein Glas? Ich brauche einen Schlummertrunk.«

Der Wein taucht vor meiner Nase auf, bevor ich etwas dazu sagen kann. Es geht doch nichts über Freunde, die einen gut verstehen.

»Du meinst also, das geht auf diesen Konsul zurück«, sagt er, die Ansichtskarte in der Hand.

»Ich bin sicher. Die Karte spricht für sich. Das ist bestimmt die Retourkutsche für den Brand in seinem Büro.«

Jason krumpelt Skepsisfalten auf die Stirn.

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass der hier rumläuft und Wohnungen ansteckt.«

»Er selbst nicht. Aber da gibt es ein paar Honks für die Drecksarbeit. Das ist genau deren Kragenweite.«

»Übertreibst du jetzt nicht ziemlich? Ich verstehe schon, dass du einen Schock hast . . .«

Trotz meiner protestierenden Extremitäten reiße ich mir den Pulli vom Kopf.

»Sieh mich an. Das war letzten Samstag.« Ich zeige auf meinen immer noch verfärbten Bauch. »Und das«, ich deute auf meine fleckigen Unterarme und den violetten linken Oberarm, »war gestern. Jemand hat es auf mich abgesehen. Wenn ich nur einen halben Schritt näher am Gleis gestanden hätte, wäre ich unter der Tram gelandet und jetzt nicht hier, verstehste?«

Jason sagt erst mal nichts mehr. Er gießt Wein nach.

»Wo steckt eigentlich Isabel? In deiner Wohnung wird sie ja wohl nicht gewesen sein. Sie braucht doch auch ne neue Bleibe.«

Ich leere das Glas und halte es ihm zum Nachtanken hin.

»Hat sie schon. Seit gestern, bei Sabrina.«

»Habt ihr Krach?«

»Ich glaub schon. Sabrina baggert gerne und Isabel fällt sofort drauf rein.« Ich muss lachen. »Zur Strafe ist der Rucksack mit ihrem ganzen Zeug abgefackelt.«

Mit einer hochgezogenen Augenbraue und einem runtergezogenen Mundwinkel betrachtet Jason mich. Ohne Kommentar. Das ist beredt genug. Ich bemühe mich um einen betroffenen Gesichtsausdruck.

»Außer dem, was ich anhabe und im Rucksack trage, bin ich auch völlig blank. Der ganze Plunder war zwar nicht viel wert. Nur die Comics. Die sind unersetzlich.« Nun fällt mir die Betroffenheit schon erheblich leichter.

»Welche Comics?«, fragt Jason eher pro forma, »Ich wusste nicht, dass du Comics sammelst.«

»Nicht sammeln. Ich habe welche entworfen. Ich wollte die demnächst mal irgendwo anbieten.«

»Was? Du hast Comics gemacht? Das ist das Erste, was ich höre. Davon hast du noch nie erzählt.«

»Ja, ich hab mich eben nicht getraut. Aber seit drei Jahren übe ich schon daran. Das ist ne ziemlich dicke Mappe gewesen. Ich glaube, die waren gar nicht so schlecht.«

Jason betrachtet mich prüfend.

»Ungeahnte Talente schlummern in dir«, sagt er schließlich. »Aber kannst du die nicht erneut zeichnen?«

Er weiß einfach nicht, wie viel Arbeit darin steckte. Über so viel Unverstand könnte ich heulen.

»Ja, werde ich müssen. Nur wird das ätzend lange dauern, bis ich wieder was zusammen habe. Alle Vorlagen, alle Skizzen, alles weg. Scheiße. Aber die Idee war gut. Ich hatte mir Meeresbewohner ausgedacht. Die sollten Nöx heißen. Halb Fisch, halb Mensch, nur umgedreht wie bei Arielle. Unten Mensch, oben Fisch. Und jedes Mal, wenn sie ›ich‹ sagen, wechselt ihr Geschlecht. Wenn sie nur ›mir‹ oder ›mich‹ sagen, wechseln ihre Genitalien. Da hatte ich kleine Geschichten dazu. Zum Beispiel, wenn sie sich sagen ›Ich liebe dich‹. Weil sie in jedem Gespräch mir, mich oder ich sagen, sind sie ständig was anderes. Cool, nicht? Ich glaube, das wird Kult.«

Jason schließt kurz die Augen. Seine Mundwinkel springen Trampolin.

»Ich weiß nicht«, erwidert er gedehnt. »Ich kann das nicht beurteilen. Bin kein Comicfreak. Aber nochmal zu Isabel . . .«

Mich stört sein mangelnder Enthusiasmus.

»Was ist denn mit ihr? Sie hat nur ihren blöden Rucksack verloren.«

»Ich dachte, sie könnte mir helfen. Sonst gehts auf der Arbeit überhaupt nicht mehr voran«, sagt er nach einer Weile.

»Warum?« Ich glaube, diese Frage erwartet er von mir.

»Sie spricht gut Englisch, wenn ich dich richtig verstanden habe. Sie könnte ins Portugiesische übersetzen, immer nach Bedarf. Wir haben dafür noch niemand Zuverlässigen.«

Obwohl mir der Wein zusetzt, werde ich nochmal wach.

»Redest du etwa von dem dreisprachigen Datenportal? Mit den medizinischen Daten?«

Jason nickt. »Was sonst? Wir kommen nicht weiter, weil jetzt dieser Mediziner nichts mehr von sich hören lässt. Mein Chef telefoniert schon hinter ihm her, aber ohne Erfolg. Auf der Arbeit wissen sie auch nicht, wo er steckt. Wir müssen wohl einen anderen finden. Und bis der sich eingearbeitet hat . . . Ganz großer Mist ist das alles.«

Nun schenke ich nach. Wir trinken schweigend.

»Sag mal, dieser Verschwundene, wie heißt der? Seinen Namen kannst du mir doch sicher verraten, oder?«

»Warum?«

»Ich habe heute Abend schon mal von einem verschwundenen Mediziner gehört und frage mich, ob das derselbe ist.«

»Von wem hast du das gehört?«

Eine blöde Sackgasse. Den Namen sollte ich nicht verraten.

»Pass mal auf, Jason. Vielleicht können wir es wieder so machen: Ich rate und du sagst Ja oder Nein. Okay?«

Jason zögert, aber dann nickt er.

»Mir fehlt ein gewisser Kalle Siebert, genannt Collie. Ist Assi am Dunantklinkum.«

Jasons Mund klappt auf, weil der Unterkiefer durchsackt. Dafür schnellen beide Augenbrauen in die Höhe.

»Das ist er«, bringt er heraus.

In meinem Hirn wirbeln die Gedanken durcheinander. Schnell verwerfe ich den Drang, noch ein Glas zu trinken.

»Ich erzähle dir, was ich von Kalle Siebert weiß. Langsam kommt mir das reichlich komisch vor. Danach möchte ich endlich wissen, wer den Auftrag für das Datenportal gegeben hat und wofür das gebraucht wird. Die Scheiße stinkt doch zum Himmel.«

Jason macht eine zustimmende Handbewegung. Ich berichte ihm alles, was ich bisher von den Aktivisten gehört habe. Richtig hellhörig wird er, als ich erzähle, was Nick über das Transplantationszentrum behauptet hat.

»Mensch«, sagt er ungehalten, »warum rückst du erst jetzt damit raus? Dass dieser Konsul am Dunantklinikum aufgetaucht ist, hättest du ruhig schon mal sagen können. Das ist schließlich keine Spekulation.«

»Och Jason, ich kenne dich doch. Du glaubst doch immer, ich wär egozentrisch und hätte Verschwörungsfantasien.«

Das kommentiert er mit einem Knurrlaut. Er verteilt den Rest Wein aus der Flasche auf unsere Gläser.

»Also«, beginnt er und räuspert sich, »der Auftraggeber ist ein Verein namens Familien in Not. Mein Chef ist dort Mitglied. Er meint, die Software muss geschützt werden. Später würde die sich nochmal als Goldgrube erweisen. Kann sein, dass er recht hat.«

»Der Verein ist mit der brasilianischen Stiftung Solidariedade Global verlinkt. Außerdem sagen die, dass sie mit ausländischen Partnern zusammenarbeiten. Mit wem verraten sie aber nicht. Über Solidariedade habe ich ein Infoblatt gehabt, von der Aeskulap-Pressesprecherin. Leider ist das mitverbrannt. Aber ich möchte wetten, die kungeln zusammen.«

»Pass mal auf: Ich sehe mir morgen früh mal ein paar Webseiten dazu an. Dann rede ich mit meinem Chef. Ich fänds gut, wenn du bei dem Gespräch dabei bist und ihm das sagst, was du mir berichtet hast.«

»Meinst du, das ist der richtige Weg? Ich kenne deinen Chef nicht. Was, wenn er irgendwie zu dieser Mischpoke gehört?«

Jason leert sein Glas und erhebt sich ächzend.

»Quatsch, der ist okay. Wenn da eine krumme Sache läuft, weiß er das auch nicht. Das ist sicher. Aber wir werden ja hören, was er sagt. Ich glaube, es ist ganz gut, ein paar Informationen einzuholen. Du wirst sehen, er macht dabei mit.«

Nun gähnt er ausgiebig.

»Ich muss ins Bett. Du kannst in Cristinas Zimmer schlafen. Ihre Sachen sind auch noch da, wenn du was brauchst. Unterwäsche und Schlafzeug werden dir passen.«

»Hast du echt noch ihr ganzes Zeug?«

Er hebt hilflos die Arme.

»Ich weiß nicht, was ich damit machen soll. Das kann ich doch nicht einfach wegschmeißen. Und den Platz brauche ich nicht.«

»Verstehe«, murmele ich. Das stimmt aber nicht.

»Zum Umziehen habe ich auch keine Lust«, fügt Jason noch hinzu, bevor er sich ins Bad verzieht.

Ich trinke meinen Wein aus. Die Ladung müsste zum Schlafen eigentlich reichen.

Cristinas Zimmer ist kühl und ein wenig staubig. Auf dem Bett liegt eine Tagesdecke mit Spitze. Beklommen sehe ich mich um. Der aufgeräumte Schminktisch, der Schaufensterpuppentorso, an dem ein großer Teil ihres Schmucks hängt und die Schuhe in der Nische zwischen Schrank und Bett. Fast höre ich ihre Stimme, ihr kehliges Lachen, während sie mich zum Ausgehen schminkt und herausputzt. In meinem Hals plustert sich ein Kloß der Sonderklasse auf.

Ich renne raus.

»Jason?«

Alles ist dunkel. Seine Schlafzimmertür steht einen Spalt offen.

»Jason?«

Ich höre ein rhythmisches Knarren und Schnaufen.

»Jason? Ich kann dort nicht schlafen.« Ich klinge wie ein nach Schokolade bettelndes Schulkind.

»Lass mich in Ruhe, verdammt«, grunzt es aus dem Dunkeln. »Ich brauche jetzt . . . meine Ruhe. Ich kann sonst nicht schlafen.«

»Darf ich trotzdem zu dir kommen? Das stört mich nicht.«

»Aber mich. Leg dich auf die Couch im Wohnzimmer. Und mach die Tür zu.«

Beim Frühstück sitzen sich zwei verknitterte Visagen gegenüber und schlürfen ihren Kaffee. Eine davon ist meine.

Nachdem ich zum ersten Mal den Frosch auf dem Tassengrund freigelegt habe, kann ich reden.

»Sag mal, hast du vielleicht ein altes Handy für mich?« Grummelnd zieht Jason ab. Ich höre ihn in der Abstellkammer herumkramen. Nach ein paar Minuten kommt er zurück. Er hält ein verschrammtes Handy und ein Ladegerät in der Hand.

Er stöpselt es zusammen und schaltet ein.

»Ist sogar noch was drauf«, brummt er. »Aber nicht mehr viel. Besorg dir am besten schnell ne neue Karte.«

»Supi. Danke.«

Er zieht eine Augenbraue hoch und stiert mich über die Tasse an.

»Supi? Leidest du neuerdings unter Cerebralphimose?«

Ich begnüge mich mit Klappe halten. Eine Viertelstunde später ist Jason rasiert, gekämmt und fertig angezogen. Seine Brummigkeit hat er offenbar mit abgewaschen. Er legt einen Hausschlüssel neben meine Kaffeetasse.

»Ich ziehe ab. Sowie ich einen Termin mit meinem Chef gemacht habe, rufe ich dich an. Also halte dich bereit. Was hast du vor?«

»Ich will mich bei der BAUWAG nach einer anderen Wohnung erkundigen. Und ich muss mich um meine Mama kümmern, die ist in der Stadt.«

Dieser Gedanke lässt mich aufstöhnen. Andererseits sollte ich die Gelegenheit nutzen. Mein Konto ist wie immer abgefrühstückt und ich fürchte, ich muss mir in nächster Zeit einiges Neues zulegen. Von Cristina passt mir bestenfalls die Unterwäsche. Sie war fast zehn Zentimeter kleiner als ich und liebte transparentes Spitzengelumpe. Vielleicht rückt Mama einen Zuschuss raus.

Ich besaß nichts wirklich Unersetzliches, außer der Mappe mit den Comiczeichnungen. Reif zum Veröffentlichen. Jetzt rächt sich, dass ich mich nicht früher getraut habe. Beim Gedanken an diesen Verlust möchte ich schreien und toben. Niemand wusste von den Zeichnungen und so muss ich diesen Frust alleine bewältigen.

Zuerst werde ich aber ein bisschen telefonieren.

»Haben Sie eine andere Wohnung für mich? Meine ist gestern abgebrannt«, frage ich die Tante in der Wohnungsvermittlung der BAUWAG.

»Ach, Ihre war das. Was brauchen Sie denn?«

»Ich hatte fünfunddreißig Quadratmeter, ein Zimmer.«

Ich höre sie auf der Tastatur herumklackern.

»Das Kleinste, was wir zurzeit haben, sind drei Zimmer, achtundfünfzig Quadratmeter. In der Knoppstraße, 415 kalt.«

»Das ist zu teuer. Weil ich mir auch eine neue Kaffeetasse kaufen muss. Gar nichts anderes?«

Sie klackert wieder. »Nein«, kommt es dann, »nur größer.«

»Wie lange wird es dauern, bis ich wieder in meine Wohnung kann?«

»Puh«, macht sie, »das kann ich Ihnen beim besten Willen nicht sagen. Ich habe hier außerdem einen Vermerk, dass der bestehende Vertrag mit sofortiger Wirkung gekündigt ist. Wohin können wir das zustellen?«

»Aber warum denn das? Kapiere ich nicht.«

»Wir können Ihnen nichts Vergleichbares anbieten, deswegen. Der Vertrag kann von unserer Seite nicht mehr erfüllt werden. Also, wohin können wir das schicken?«

»Das können Sie dahin stecken, wo es warm und dunkel ist. Ist sicher kein Problem, Ärsche mit Ohren gibts bei Ihnen genug.«

Ich drücke das Gespräch weg. Immerhin bin ich jetzt richtig wach. Ein Blick auf die Uhr zeigt mir, ich kann es bei Kathleen versuchen.

»Was willst du? Ich hatte mich gerade hingelegt, verdammt.«

»Sorry, aber es ist wichtig. Hast du was von Collie gehört?«

»Nein. Hätte ich dir schon gesagt. Noch was?«

»Nur noch eins, bitte: Ist dir gestern nach unserem Treffen irgendwas Merkwürdiges aufgefallen? Hat dich vielleicht jemand verfolgt oder so?«

»Nö, wieso?«

»Jemand hat meine Bude abgefackelt. Ich bin sicher, das hat mit der Klinik zu tun. Es gibt einen Hinweis dafür.«

»Ach Gott, echt?« Nun kommt etwas Leben in ihre Stimme. »Das ist ja schrecklich. Warum sollte jemand so was tun?«

Bevor ich antworten kann, fällt ihr noch etwas ein.

»Da war doch was Komisches. Heute Morgen hat sich ein Kerl an unserem Auto zu schaffen gemacht. Hier, auf unserem Parkplatz hinterm Haus. Knut hat ihn erwischt. Er fährt immer los, wenn ich aus der Nachtschicht zurück bin.«

»Was ist passiert? War was mit dem Auto, oder hat er ihn erkannt?«

Sie kichert leicht. »Nein, er hat sich mit dem Kerl geprügelt. Der ist dann weggerannt. Knut musste noch mal hoch, weil er beim Hinterherrennen in Hundescheiße ausgerutscht ist und was Frisches anziehen musste.«
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Eine gute halbe Stunde später betrete ich das Hotel Friedrichshof. Sicherlich sind die alten Damen schon alle auf. Vor dem finalen Ablagern verbringen sie die Restlaufzeit am liebsten in der Senkrechten.

So ist es auch. Sie sind zu siebt und haben einen großen Tisch im Frühstücksraum belegt. Ihr Gekreische füllt den Rest des Raums und liefert mir ein akustisches Leitsignal bis ins Foyer.

Zuerst erkenne ich meine Mama nicht wieder. Wegen der Stimme nehme ich die schrumpelige Pink am Kopfende genauer unter die Lupe. Es ist Mama. Mit fleckig rotem Gesicht. Sie hat sich die Haare absäbeln und blondieren lassen. Obwohl sie irgendetwas verspeist, redet sie unaufhörlich. Genauso wie die anderen. Auch Heidemarie erkenne ich. Sie ist in ein zeltförmiges, schwarzes Cape gehüllt. Selbst bei der Schminke bevorzugt sie Schwarz. Sicher stand mal in einer Frauenillustrierten, dass diese Farbe schlank macht. Nötig hätte sie es, ihr Hintern übertrumpft das Format der Sitzfläche nach allen Seiten.

»Corni«, ertönt Mamas Diskant. Ein Signalhorn ist nichts dagegen. Beim Aufstehen wirft sie ihr Sektglas um. Die Damen neben ihr springen kreischend und erstaunlich behände zur Seite. Mama schert sich nicht um den tropfenden Tisch. Sie breitet die mageren Arme aus und quetscht mich an ihren Busen.

Neugierig starren mich die anderen an. Bis auf die beiden, die hektisch mit Servietten herumtupfen.

»Das ist mein Corni. Junge, hol dir einen Stuhl. Helga, gib die Flasche rüber und ein Glas. Ach, leer? Dann mach eine neue auf.«

Ich bekomme einen Platz an der Tropfkante, neben Mama. Sie hebt ihr Glas. »Auf den Beatles-Club, auf unsere Berlinsause und auf meinen Jungen. Der wird uns zeigen, wo hier was los ist. Nicht wahr, Corni?«

»Mama, ein für alle Male: Ich bin kein Junge! Merkt euch das. Alle.«

In das betretene Schweigen ploppt der Sektkorken. Ich hebe mein Glas. »Prost.«

Meine Mama setzt sich wieder hin. Ich kann nicht länger ihre blümchenbestickte Jeans bewundern. Das Glitzeroberteil mit dem Riesenausschnitt ist aber auch nicht schlecht. Zum ersten Mal sehe ich sie in einem solchen Aufzug. Und ich bin immerhin schon Mitte dreißig.

Mama schüttet Sekt in sich hinein. Ihr Gesicht wird allmählich violett.

»Ja, das ist mein Corni. Macht immer, was er will. War schon immer so.« Sie lacht schrill und hält Helga ihr leeres Glas hin.

»Und du, Mama? Machst du hier nicht auch, was du willst?«

»Das stimmt«, ruft die am besten Erhaltene mit der Goldrandbrille. »Wie viel Geld hast du gestern dem Schwarzen in die Unterhose gesteckt, Leni?«

Kreischendes Lachen bricht aus allen Kehlen. Nur Mama begnügt sich mit verlegenem Grinsen. »Ich weiß nicht . . .«

»Das hättest du mal sehen sollen, Corni«, blökt Heidemarie, »wie deine Mama an dem rumgefummelt hat.«

Wieder kreischen sie. Die mit der Föhnwelle und den dicken Klunkern an den Ohren ruft: »Und wie sie den Mann an der Bar nach Parisern gefragt hat. So ganz leise und rübergebeugt. Der hat nicht richtig verstanden und ganz laut ›Kondome?‹ gefragt. Da haben aber alle hingeguckt.«

Gekreische. Meine Ohren klingeln. Wenn das so weitergeht, werde ich schneller schwerhörig als alt.

Ich sehe meine Mama an. Entweder ist die Nase blasser geworden oder die Flecken sind nun dunkler.

»Was wolltest du mit den Kondomen?«, frage ich.

»Ja, glaubst du denn, ich bin schon zu alt dafür? Hättest mal sehen sollen, wie mir der Schwarze zugezwinkert hat. Da wurd mir heiß und kalt.«

»Die sollen alle so große Dinger haben«, brüllt Heidemarie.

»Meinst du, die Pariser hätten gar nicht gepasst?«, fragt Mama. »Dabei hab ich mir extra Kleingeld für den Automaten geben lassen und war im Männerklo.«

Erneutes Gekreische. Ich lege meine Hände auf die Ohrmuscheln. Das bringt sie zu noch lauterem Kreischen.

Mama hält Helga schon wieder ihr Glas hin.

»Mama, du solltest bestimmt nicht so viel trinken«, raunze ich ihr leise ins Ohr. »Wegen der Tabletten. Wie viele hast du heute schon genommen?«

»Mach mir keine Vorschriften . . .« Sie bricht ab, lässt den Mund offen stehen. Überrascht sehe ich, wie sie die Gesichtsfarbe wechselt. Eine käsige Blässe ersetzt schlagartig das Violett.

Das erhobene Glas fällt aus ihrer Hand. Sie kippt zur Seite weg. Sofort tauche ich zu ihr runter. Mama ist auf die Seite geplumpst. Der letzte Schluck Sekt läuft aus ihrem offenen Mund wieder heraus.

Während alle ihren Schreck hinausposaunen und sich um uns herum drängeln, ziehe ich das Handy aus der Tasche.

Ich hoffe, dass mein Notruf noch rechtzeitig kommt.

Nach dem Absetzen des Hilferufs greife ich mir Mamas Tasche.

Ich glaube, es wird helfen, wenn ich das Medikament vorzeigen kann. Allerdings ist die Tasche ein Medikamentenschrank mit Tragegriffen. Ich wühle in den Tablettenpackungen auf der Suche nach ihrem akuten Dopingmittel. Es gibt Schmerztabletten, Blutdrucksenker, Lutschpastillen, Mittel gegen Sodbrennen und einiges andere, was ich nicht identifizieren kann. Kaum was davon steckt in der Originalpackung. Nur Folienstreifen, ohne Beipackzettel. Während die mit der Goldrandbrille Mamas Wangen tätschelt und auf sie einredet, kippe ich die Tasche aus. Auf dem Haufen liegt ganz oben ein angebrochener Streifen Trazotombran. Und ein Päckchen Kondome. Auch das ist angebrochen.

Ich stopfe alles zurück und da kommt auch schon der Rettungswagen.

Nun lerne ich die Notfallambulanz des Dunantklinikums von innen kennen. Schon nach den ersten drei Kurven wusste ich, dass es so kommen wird.

Ich kann nicht sagen, dass ich mich besonders wohl fühle. Mein Hintern protestiert gegen die Plastikschalensitze.

Fast eine Stunde muss ich mir die Zeit vertreiben. Endlich ruft Jason an.

»Kannst du um drei herkommen? Mein Chef erwartet dich.«

»Ich versuche es. Ich bin gerade in der Notfallambulanz. Meine Mama ist umgekippt. Ich weiß noch nicht, was passiert ist.«

»Oh verflixt. Einfach so umgekippt? Wie alt ist sie denn?«

»Sie ist dreiundsechzig und auf Psychopharmaka. Daneben hat sie ordentlich gesoffen. Da sieht man mal, was Abstinenz mit den Menschen macht. Blutige Laien beim Dopen. Ihr Lebtag hat sie nur ab und an mit ihren Freundinnen zwei, drei Eierlikörchen gekippt. Wenn Papa nicht da war. Ich hoffe, sie stirbt mir nicht weg . . .«

Meine Stimme versagt. Jason lässt mich einen Augenblick ins Telefon flennen, bevor er sich mit der Bitte verabschiedet, ich möge ihn informieren, wenn ich nicht kommen könne.

Mitten in den Kampf um meine Fassung platzt ein Arzt herein. Seine Kopfhaut sieht aus, als sei sie aus einer alten Aktentasche gemacht. Das ist für seinen Job sehr praktisch.

Eingebautes Mitgefühl, da kann er sich das Heucheln sparen.

»Sie sind die Tochter von Frau Artjens, nicht wahr?«, murmelt er. »Ihre Mutter ist wieder ansprechbar. Sie muss aber noch hierbleiben, zur Beobachtung. Sie können nun kurz zu ihr rein.«

»Was hat sie überhaupt?«

»Sie hat einen Apoplex erlitten. Im Augenblick gehen wir von einem minderschweren Fall aus. Trotzdem, ihre Mutter muss in die Neurologie. Wir wollen noch ein paar Tests durchführen.«

»Apoplex? Das ist ein Schlaganfall, oder was?«

Er nickt. »Richtig. Die Symptome deuten auf einen ischämischen Apoplex hin. Also eine Unterdurchblutung des Gehirns. Das ist zwar ernst, aber Sie brauchen sich vorläufig keine Sorgen machen. Der Zustand ist stabil. Wir wissen noch nicht, welche Folgen das Absetzen des Trazotombrans hat. Das darf sie aber keinesfalls weiternehmen.«

An Mamas Bett hängen die Infusionen. Ihre Nase ragt aus einer wächsernen Maske in die Höhe.

»Corni, ich muss mich ein bisschen ausruhen«, haucht sie. »Kümmer du dich um die Mädels, damit die noch was in der Stadt erleben. Morgen kann ich sicher wieder mit. Ich würde gerne mal in so einen Laden gehen, wo es nicht ganz jugendfrei ist. So mit Gummidingern und Massagestäben, weißt du.«

Ich nehme sachte ihre kühle, verpflasterte Hand, an der ein Schlauch hängt.

»Ja, Mama, machen wir. Du bleibst bis Freitag und wir gehen zu Sexclusivitäten. Ich fahre nachher wieder ins Hotel und sage deinem Beatles-Club Bescheid. Später bringe ich dir ein paar Sachen. Okay?«

Sie drückt andeutungsweise meine Finger.

Als ich an der Anmeldung stehe und die Formalitäten kläre, klingelt mein Telefon.

»Du bist aber schwer zu erreichen«, ruft mir Maik ins Ohr.

»Was ist los?«

»Ich wollte dich was fragen. Ist wichtig.«

»Nun frag. Mach schon, ich hab zu tun.«

»Eigentlich wollte ich dir was zeigen.«

»Um was geht es? Komm endlich zur Sache.«

»Du sollst nicht so böse reden. Dann mag ich nicht mehr.«

»Bitte, Maik, ich habe Stress. Sags mir einfach, ja?«

»Na gut.« Er zieht das ›u‹ wie Kaugummi. »Du hast mich neulich gefragt, ob ich beim Arbeiten was gefunden hätte. Jetzt habe ich was gefunden.«

»Wo? Was?« Das schärft natürlich mein Interesse.

»Eigentlich habe ichs nicht beim Arbeiten gefunden, sondern in der Mittagspause. Darf man behalten, was man findet?«

»Kommt drauf an, was es ist. Also raus damit, was ist es?«

»Eine Ente. Meinst du, ich darf die behalten? Ich hätte die gerne. Muss sie nur aus dem Wasser holen.«

Ich lege den Kuli hin und stöhne. Manchmal macht mich Maik wahnsinnig.

»Ich weiß nicht, ob es erlaubt ist, Enten aus dem Wasser zu holen. Außerdem wird sie sicher wegschwimmen.«

»Glaub ich nicht. Die rührt sich nicht.«

»Tote Enten können gefährlich sein. Schon mal was von Vogelgrippe gehört? Lass das lieber. Gibts noch mehr tote Enten in dem Teich?«

Maik kichert. »Nee, das ist der Humboldthafen. Da ist auch nur die eine.« Er prustet los. »Vogelgrippe bei Autos gibts doch nicht.«

Fast fällt mir das Handy aus der Hand.

»Ein Auto? Im Humboldthafen?«

»Ja, sag ich doch. Ne Ente liegt hier im Wasser. Du redest vielleicht einen Blödsinn. Bist du ich?«

»Irgendwann bringst du mich so weit. Wo genau bist du? Ich komme.«

»Bei der Eisenbahnbrücke. Aber meine Pause ist bald um. Du musst dich beeilen.«

Ich renne sofort los, lasse die unausgefüllten Papiere vor der verdutzten Angestellten auf dem Tresen liegen.

»Später«, brülle ich über die Schulter.

Dank meines Trainings in der Muckibude kann ich fast die Hälfte des Wegs rennen. Die restlichen hundertfünfzig Meter brauche ich zum Verschnaufen.

Einen Steinwurf weit nördlich des Bahndamms erreiche ich den Hafen. Der befestigte Fahrweg wird hier durch einen schmalen Ufersaum aus Grünzeug vom Wasser getrennt. Ich gehe ihn entlang auf die Brücke zu. Fast schon im Schatten der Brückenpfeiler taucht Maik zwischen den Büschen auf. Er wedelt aufgeregt mit den Armen.

»Hier ist es, hier. Beeil dich. Ich muss gleich wieder zur Arbeit.«

Ich gehe auf die Stelle zu und schalte gleichzeitig mein Hundescheißesonar ein. Fast wäre es zu spät gewesen. Im Slalom erreiche ich das Ufer. Maik zeigt auf eine Stelle ziemlich dicht am Rand. Ich halte mich mit einer Hand an seiner grünen Overallschulter fest und beuge mich vor.

»Wo soll das sein? Ich seh nichts.«

Seine Antwort geht im Rumpeln eines vorbeirollenden Zuges unter.

Unvermittelt geht Maik in die Knie. Ich kann mich gerade noch halten, sonst wäre ich baden gegangen.

»So kann mans sehen«, ruft er.

Ich tue es ihm gleich. Ein leichter Wind kräuselt die Wasseroberfläche, die das Sonnenlicht silbrig reflektiert.

Direkt vor meinen Füßen dümpelt eine Plastikflasche und eine hölzerne Obststeige in einem öligen Dreckfilm. Wieder rumpelt ein Zug vorbei. Diesmal in die andere Richtung. Auf die gläserne Wucherung zu, die sich mitten in der Stadteinöde an den Gleisen breitmacht.

Es ist der Bahnhof, von dem bei Sturm die Brocken wegfliegen.

»Du, Maik, ich seh das nicht. Bist du sicher?«

»Ja doch, da.« Er streckt den Arm mit dem aufgepflanzten Zeigefinger so weit von sich, dass er fast das Gleichgewicht verliert. Ich starre entlang der gezeigten Linie. Für einen Moment zieht eine der Federwolken vor der Sonne vorbei und stoppt das Glitzern. Jetzt sehe ich es auch. Ein dunkler, rötlich scheinender Schatten. Es ist wirklich der Kofferraumdeckel einer Ente.

»Uff.« Ich muss mich hinsetzen.

»Hast dus jetzt gesehen? Wenn ich die raushole, darf ich die behalten?«

»Maik, ich fürchte, da ist noch jemand drin.« Ich hole das Telefon heraus und wähle Kathleens Nummer.

Maik scheidet eine Grimasse. »Aber da kann doch niemand drin sein. Da ist doch gar keine Luft.«

Ich lasse es läuten und läuten. »Genau das ist das Problem, Maik.«

Stumm blickt Maik auf das Wasser. Er presst abwechselnd die Lippen zusammen und lässt wieder nach. Endlich geht jemand an den Apparat.

»Ja?« Kathleen ist kaum zu verstehen.

»Hier ist Nel. Du hast doch erzählt, Kalle Siebert fährt eine Ente. Welche Farbe hat die?«

»Errng.«

»Es ist wichtig. Ich sitze am Humboldthafen und vor meiner Nase liegt eine rote Ente im Wasser. Könnte das seine sein?«

Sie antwortet nicht.

»Kathleen?«

»Ja, die ist rot. Mit dunkleren Kotflügeln. Oder umgekehrt. Jedenfalls zweifarbig. Meinst du . . .«

»Keine Ahnung. So genau kann ich die nicht erkennen. Aber ich rufe jetzt die Polizei.«

Ich drücke sie weg und wähle zum zweiten Mal heute den Notruf. Noch während ich telefoniere, entwirft Maik den Bergungsplan.

»Der Jan aus meiner Wohngruppe hat Flossen und eine Taucherbrille. Mit Schnorchel. Ich könnte so Schläuche von Autoreifen besorgen und in die Ente reinstecken. Dann einen Schlauch zum Ufer und von da aufpumpen.«

»Aber Maik, die Polizei wird kommen und den Wagen rausholen. Wenn niemand drin steckt, was ich nicht glaube, dann kannst du die Ente vielleicht bekommen. Nur wozu? Du hast doch keinen Führerschein.«

»Den kann ich doch machen.«

»Ich weiß nicht. Frag mal deinen Betreuer.«

»Jan hat erzählt, Führerscheine kann man auch kaufen. Ich spar schon ganz dolle.«

Ich erinnere mich dunkel an diese Geschichte.

Nick erwähnte das mal. Es gab eine Bande, die Genehmigungen und Bescheinigungen verkaufte. Ein hübsches Zubrot für unterbezahlte Verwaltungsmenschen und klamme Fahrschulen. Nick recherchierte und machte den Fall publik.

»Mach dir keine Hoffnungen. Wir haben es hier mit einem Verbrechen zu tun, glaub mir.«

»Aber die können den, der drin steckt, doch einfach rausholen«, erwidert Maik im Nölmodus, »und mir das Auto dann geben. Ich mach das trocken und sauber. Jan hilft mir.«

Er sieht mich erwartungsvoll an. Ich schüttele den Kopf.

»Dann kann ich ja gleich gehen.«

Er steht auf und wirft einen Gegenstand, den er die ganze Zeit zwischen den Fingern drehte, ins Wasser. Erst als der vor unseren Nasen schwimmt, erkenne ich den gelbroten Eiskratzer in Entenform.

»Wo hattest du den her?«

»Das blöde Ding lag hier.«

»Maik, ich mache dir einen Vorschlag: Du gehst jetzt einfach wieder auf die Arbeit und wenn die Bullen kommen, frage ich, ob du den Wagen haben kannst. Außerdem sage ich, ich hätte ihn entdeckt. Okay?«

»Na gut.« Wieder mit extrem langem ›u‹.

»Du könntest mir auch einen Gefallen tun. Meine Mutter ist in der Neurologie. Sie heißt Helene Artjens. Du könntest auf sie aufpassen. Besuch sie nach der Arbeit und wenn sie was braucht, besorg es ihr. Dafür kriegst du später noch ein bisschen Geld von mir. Für deinen Führerschein. Okay?«

»Türle.« Er wackelt zustimmend mit dem Kopf und geht. Ohne auf die Hundescheiße zu achten.

»Vergiss es nicht«, rufe ich hinter ihm her.

»Türle.«

Es vergeht fast eine halbe Stunde, bevor ein Streifenwagen auftaucht. Ich stehe auf und winke. Der Wagen kommt heran und stoppt. Die Beamten setzen erst umständlich ihre Mützen auf, bevor sie aussteigen.

Einer der beiden hockt sich neben mich und starrt in die von mir gezeigte Richtung.

»Ick seh nüscht.«

»Na da. Da, wo das Plastikding schwimmt. Stimmt schon, ist schwer zu sehen.«

Ich spüre deutlich, dass sie mich für spinnert halten. Der Jüngere glotzt weiter und der Ältere nimmt meine Personalien auf.

»Jetze. Ick seh et ooch. Herrmann, ruf die Wapo. Und wir brauchen einen Taucher.«

»Sagen Sie mal«, sagt der Jüngere, während wir auf das Polizeiboot warten, »wie haben Sie das gefunden? Wenn Sie es mir nicht gezeigt hätten, dann hätte ich stundenlang da sitzen können, ohne es zu bemerken.«

»Weiß auch nicht. Hab halt da gesessen und dann hab ichs gesehen.«

»Was haben Sie überhaupt hier gemacht?«

»Meine Mutter ist heute mit Schlaganfall eingeliefert worden. Um mich zu beruhigen, hab ich einen Spaziergang gemacht. Ist doch hier nicht verboten, oder?«

»Eigentlich schon. Da vorne steht ein Schild.«

Er sieht trotzdem so aus, als wolle er mir glauben.

Mein Telefon klingelt.

»Darf ich deine Nummer weitergeben?«, fragt Jason. »Ich bin hier gerade Telefonzentrale. Alle wollen wissen, wo du steckst. Maik, Anja, Frank, Sabrina. Kümmere dich mal selber drum. Wie gehts deiner Mama? Kannst du um drei?«

»Wir wollen hier kein Publikum«, ruft der Cop rein. Ich winke ab.

»Ich hoffe. Ich bin noch am Humboldthafen. Könnte sein, dass dein Mediziner hier ungesund lange taucht.«

Der Polizist kommt näher. Ich hoffe, er hat das nicht gehört.

»Jason, es passt gerade nicht. Gib die Nummer ruhig weiter. Ich komme. Bis später.«

»Was haben Sie da eben vom Tauchen erzählt?«

»Sie haben sich sicher verhört, Herr Kommissar.«

Das Polizeiboot kommt unter der Brücke in Sicht. Damit bin ich fürs Erste aus der Schusslinie.

Obwohl ich gehen könnte, warte ich ab, weil ich sehe, dass sich ein Froschmann auf dem Boot bereit macht. Spritzend und gurgelnd verschwindet er im Wasser.

Nur wenige Minuten später kommt er wieder hoch. Er gestikuliert zu seinen Kollegen an Bord, dann taucht er wieder ab.

Das Funkgerät im Streifenwagen spielt verrückt. Der jüngere Cop kommt mit einer Rolle Absperrband.

»Wir müssen Platz machen für die Bergung. Ihre Personalien haben wir und wenn noch Fragen auftauchen, melden wir uns.«

»Steckt jemand drin?«

Er stutzt kurz, aber dann wedelt er mich weg. »Geht Sie nichts an. Sie gehen jetzt.«
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Trixi empfängt mich mit bezauberndem Augenaufschlag.

»Jason ist beim Chef drinne. Du musst einen Augenblick warten. Setz dich doch, ich sage ihm, dass du da bist.«

Ich lasse sie machen. Dann platze ich nicht unangekündigt ins Allerheiligste.

»Ich soll dich sofort hinbringen«, meint sie mit viel Respekt in der Stimme. »Folge mir bitte, ich zeige dir, wo es ist.«

Ich finde es toll, dass es so viele Sekretärinnen gibt. Zumal sie oft eher nach Aussehen, denn nach Kompetenz eingestellt werden. Sofern der Chef ein Kerl ist. Und hetero. Wieder mal darf ich einem vielversprechenden Frauenarsch hinterherdackeln.

Das Chefbüro ist erstaunlich unprätentiös. Überladener Schreibtisch, zwei aufgebaute Schachbretter auf der Fensterbank und eine abgewetzte Ledersitzgarnitur, auf der sich Jason breitgemacht hat. Sein Chef dagegen ist schon hochgeschnellt und kommt mir mit ausgestreckter Hand entgegen.

»Frau Arta, schön, dass Sie kommen konnten. Ich bin Fabian Ditze und leite diesen Laden. Nehmen Sie doch Platz.«

Er wartet, bis ich mir einen Sessel ausgesucht habe. Erst dann setzt er sich auch wieder. Er legt den Kopf mit den vollen, grauen Locken schief und sieht mir in die Augen. Damit macht er bei mir Pluspunkte.

»Wie geht es Ihrer Mutter? Gut? Das freut mich.«

Hier legt er eine angemessene Pause ein.

»Ich habe schon einiges von Ihnen gehört. Schön, dass ich Sie mal persönlich kennenlernen kann. Mögen Sie etwas trinken, bevor wir anfangen? Kaffee, Wasser, Saft?«

»Kaffee wäre gut. Ich hatte seit dem Frühstück keine Zeit mehr dafür.«

Ditze öffnet einen Schrank. In ihm verbergen sich eine Spüle und ein italienischer Kaffeeautomat, der in die Preisklasse Ferrari gehört. Binnen kürzester Zeit stehen drei dampfende Cappuccinos vor uns. Dazu gibt es eine Schale mit Brioches und Cantucci.

Während dieser Zeit plaudert Ditze charmant über die Vorzüge von guter Versorgung. Würde er noch ein wenig dazu singen, er ginge glatt als jüngerer Bruder von Tom Waits durch.

»So«, sagt er, nachdem wir alle genippt haben, »ich schlage vor, wir kommen zur Sache. Jason hat mich schon über Ihren Verdacht informiert. Ich fasse mal kurz zusammen, was ich verstanden habe. Sie glauben, dass unsere Entwicklungsarbeit zu ungesetzlichen Zwecken missbraucht wird. Und zwar für Organhandel. Die notwendigen Organe würden über die Stiftung Solidariedade Global aus Brasilien beschafft. Das glauben Sie deswegen, weil Sie jemanden am Dunantklinikum sahen, den Sie für den Tod von Jasons Ehepartnerin verantwortlich halten. Richtig soweit? Dann kommt noch der unaufgeklärte Tod des Journalisten dazu, der seit längerem als konsequenter Kritiker der Privatisierung gilt. Und Sie selber seien schon mehrmals Ziel eines Anschlags gewesen. Habe ich irgendwas vergessen?«

Aus seiner Zusammenfassung höre ich selbst, wie hypothetisch das klingt. Für keine dieser Annahmen habe ich einen Beweis.

»Es gibt noch mehr Ungereimtheiten«, sage ich schnell. »Ich wurde vom Chef des Sicherheitsdienstes bedroht und beschimpft. Die Aktivisten von SOS-Dunant haben Angst und fühlen sich eingeschüchtert. Einer berichtete, bei Bauaufträgen würde geschoben und geschmiert. Nick sagte, er habe Hinweise auf überhöhte Abrechnungen mit den Krankenkassen. Mein Chef bei Prosana wurde mit einem Anzeigenvertrag geködert. Seitdem darf ich nichts mehr in dieser Sache berichten. Warum? Offenbar möchte jemand verhindern, dass Dinge ans Licht gebracht werden. Und das mit aller Gewalt. Nur weil die schlechte Presse verhindern wollen? Ich habe noch eine Neuigkeit. Heute wurde ein Auto im Humboldthafen entdeckt. Eine Ente, also Citroën 2CV. So eine Kiste hat Kalle Siebert. Wahrscheinlich die einzige am Klinikum. Er selbst ist seit Tagen verschwunden. Eigentlich wollte er sich mit mir in Verbindung setzen, weil ich über die Zustände am Klinikum recherchiere. Dafür hatte er meine Handynummer. Aber jemand hat mein Handy letzten Samstag mit Gewalt geklaut. Weiß der Teufel, wer Sieberts Anruf entgegengenommen oder abgehört hat. Nun liegt mit hoher Wahrscheinlichkeit sein Auto im Wasser und ich verwette meinen Kopf, dass er drinsteckt. Die Cops waren schon dabei, den Fundort abzusperren.«

Nach dieser Rede habe ich eine trockene Zunge. Ich leere meinen kalten Cappuccino und greife tief in die Gebäckschale.

Langsam merke ich, dass mir das Mittagessen fehlt.

Ditze und Jason schauen sich an. »Mehr habe ich auch nicht«, sagt Jason. »Den Link auf die Stiftung habe ich dir gepostet. Mich macht das stutzig, gelinde gesagt. In Brasilien ist Organhandel weit verbreitet. Zwar verboten, aber verboten werden nur Sachen, die gemacht werden. Sonst wärs schließlich nicht nötig.«

»Mich interessieren zwei Dinge«, melde ich mich mit vollem Mund zu Wort. »Wie ist Siebert an euch gekommen und warum wird das Datenportal überhaupt gebraucht? So was gibt es doch schon. Wessen Auftrag ist das? Irgendjemand zahlt schließlich dafür, oder?«

Ditze sieht nicht glücklich aus. Er faltet und strafft sein Gesicht abwechselnd. Sein Unterkiefer zuckt, obwohl er nichts im Mund hat. Nach einer Weile ergreift er zögernd das Wort.

»Kalle Siebert wurde uns vom Verwaltungsrat unseres Auftraggebers vermittelt. Als ein Mediziner mit hervorragenden Programmierkenntnissen. Unser Auftraggeber ist ein Verein. Diese Information verlässt dieses Zimmer vorläufig nicht. Einverstanden?«

Ditze fixiert abwechselnd mich und Jason. Wir nicken.

»Gut. Ich verlasse mich darauf. Der Verein heißt Familien in Not. Ich gehöre dazu und bin ebenfalls Mitglied des Verwaltungsrats. Die Vermittlung von Siebert veranlasste Dr. Reuter. Er ist einer der Geschäftsführer von Aeskulap. Der größte Teil des Auftragsvolumens ist eine Spende von mir an den Verein. Der Verein hält anschließend die Rechte an der Software und wird sie gegebenenfalls vermarkten. Die Erlöse daraus fließen überwiegend in das Vereinsvermögen. Wir, also Smart Solutions Berlin, bekommen Tantiemen. Deswegen ist es wichtig, die Entwicklung zu schützen. Dr. Reuter deutete schon an, dass Aeskulap am Kauf interessiert sein könnte.«

Eine Nachdenkpause folgt. Ditze bietet nochmal Kaffee an.

»Nein«, sagt Jason, »für mich nicht. Ich frag mich aber, warum du so viel Geld in diesen Verein steckst. Ob sich das irgendwann für uns bezahlt macht, steht in den Sternen. Und wenn, dann bekommen wir nur einen Bruchteil des Gewinns. Für mich klingt das nach dauerhaftem Verlust. Überhaupt, wofür braucht der Verein das Portal? Wieso wird das eigentlich von Aeskulap nicht direkt in Auftrag gegeben?«

Ditze stellt mir den neuen Kaffee hin. Er kleckert auf die Tischplatte, weil seine Hände zittern. Seiner Gesichtsmuskulatur ist unmerklich jede Spannung abhandengekommen. Er stellt sich ans Fenster und betrachtet die Figuren auf den Schachbrettern. Dann schiebt er die Hände in die Hosentaschen und starrt mit hochgezogenen Schultern hinaus.

»Hab ich irgendwas Falsches gesagt?«, fragt Jason.

»Nein«, sagt Ditze gerade noch hörbar, »ganz im Gegenteil. Das ist genau die Frage. Warum tue ich das?«

Wir warten gespannt auf die Erklärung. Schließlich geht Ditze zum Schreibtisch und nimmt ein Aufstellbild in die Hand. Er betrachtet es lange. Dann kommt er damit zu uns.

Er hält es zum Betrachten hin. Frau, Kind, Mann, mit Gartenhintergrund. Der Mann ist er selbst.

»Ich bin verzweifelt«, sagt er langsam, »ja, verzweifelt. Ihr braucht nicht so zu schauen, ich weiß, man sieht es mir nicht an. Meine Tochter, Lea-Sofie, ist krebskrank. Nicht resezierbares Hepatoblastom, eben ein Lebertumor. Sie ist jetzt acht Jahre alt. Wenn sie keine neue Leber bekommt, wird sie das kommende Jahr wahrscheinlich nicht überleben. Das wird der Fall sein, wenn wir auf eine Zuteilung von Eurotransplant warten. Das ist die Stiftung, die alle Organe bei uns zuteilt. Familien in Not verschafft mir Kontakt zu möglichen Spendern. Die und deren Familien werden im Peer-to-Peer-Verfahren betreut. Dann können wir ein Organ bekommen. Das ist nicht ganz legal, aber auch nicht illegal. Das Gesetz erlaubt die Spende, wenn eine enge Beziehung zwischen den Beteiligten besteht. Die wird eben vorher hergestellt. Aber es muss alles schnell gehen und darf nicht an die große Glocke gehängt werden. Das Medienecho könnte verheerend sein. Dann sähe sich die Politik zum Handeln gezwungen. Versteht ihr jetzt meine Lage?«

Wir nicken wieder. Mir hats die Sprache verschlagen, Jason offenbar auch.

»Ich erzähle euch das«, fährt er leise fort, »damit ihr wisst, dass ich niemandem schaden möchte. Ich will auch nicht, dass durch die Aktivitäten des Vereins oder der Stiftung, die gerade in Rio und São Paulo in den Armenvierteln medizinische Daten aufnimmt, regelrechter Organhandel oder anderer Schwindel gemacht wird. Es ist mir auch nicht egal, ob das Geld, das wir dafür zahlen, in dunklen Kanälen verschwindet. Das soll selbstverständlich den Spendern, beziehungsweise den Familien zugutekommen.«

Er seufzt bebend und knetet seine Finger.

»Wenn es irgendeine Chance gibt, dass Lea-Sofie überlebt, will ich mir nicht irgendwann vorwerfen müssen, ich hätte sie nicht ergriffen. Deshalb lasse ich mich darauf ein. Aber ich mache euch einen Vorschlag. Ich wende mich an unsere Vereinsvorsitzende und mache mit ihr einen Termin. Sobald wie möglich. Wir besprechen das Ganze nochmal in ihrem Beisein. Wir werden sie fragen, was sie von den Ereignissen hält. Vielleicht finden wir eine praktikable Lösung, wie wir Missbrauch ausschließen können. Wäre das okay für euch?«

Mein Schädel brummt. Diese Wendung muss ich erst mal verarbeiten. Bisher dachte ich, alles, was damit zusammenhängt, sei böse. Nun bin ich nicht mehr so sicher. Der Appetit aufs Gebäck ist mir gründlich vergangen. Ich drücke Ditze die Hand und murmele etwas von Mitgefühl. Jason winke ich zum Abschied nur kurz zu. Ich muss dringend an die frische Luft.
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Zuerst renne ich ein Stück durch die Stadt in Richtung Huffschmidtstraße. Nach einigen Minuten komme ich zur Besinnung. Dort gibt es für mich nur noch eine ausgebrannte Höhle. Ich sollte auch eigentlich ins Hotel Friedrichshof und dem Beatles-Club die gute schlechte Nachricht überbringen.

Mein Handy klingelt aufgeregt. Anja.

»Nel, wo steckst du? Ich bin vielleicht erschrocken, als ich dir Maxi bringen wollte.«

Verflixt, an den kleinen Scheißer habe ich überhaupt nicht mehr gedacht.

»Ich bin unterwegs. Meine Mama ist im Krankenhaus und ich muss mich um sie kümmern.«

»Oh Gott, hat sie bei dem Brand was abgekriegt?«

»Nein, ein Schlaganfall. Im Hotel.«

Anja produziert ein paar hilflose Geräusche. Dann kommt sie zum Grund ihres Anrufs.

»Was mach ich jetzt mit Maxi? Kannst du ihn nicht . . . vielleicht einfach mitnehmen? Gerade krabbelt er hier in der Praxis herum, aber ich kann so nicht arbeiten.«

»Mensch, Anja, ich kann ihn doch nicht mit in die Klinik nehmen. Ich glaube auch, die lassen so kleine Kinder nicht rein. Beim besten Willen, solange ich bei Jason wohne, kann ich nicht babysitten.«

»Aber warum?«, schrillt es in meinen Gehörgang, dass ich fürchte, auf der anderen Seite fliegt der Schmalz raus. »Was soll ich denn in der Zwischenzeit mit Maxi machen?«

»Das hättet ihr euch mal überlegen sollen, bevor ihr eure Vermehrungssucht ausgelebt habt. Und bevor du dir nen zweiten Stecher anlachst. Ich hab jedenfalls jetzt andere Sorgen.«

Ich drücke sie weg, bevor sie weitersabbelt. Für das Maurersche Familienglück bin ich nicht zuständig. Erneut klingelt das Telefon. Diesmal kontrolliere ich erst die Nummer.

»Nel, ist dir etwas Schlimmes passiert?«, fragt Isabel sehr besorgt. »Ich versuche dich schon seit gestern anzurufen. Wir haben von Jason gehört, dass deine Wohnung abgebrannt ist. Aber du bist okay, oder?«

»Aha, Sabrina und du, ihr seid also schon wir.«

»Wie sagt man das sonst?«

»Egal, vergiss es. Interessierst du dich wirklich noch für mich? Oder willst du nur wissen, was mit deinem Rucksack ist?«

»Hast du wirklich noch nicht begriffen, was ich für dich empfinde? Spürst du nichts mehr?« Ihr Tonfall schwankt zwischen Trauer und Empörung.

»Warum treibst du dich bei Sabrina rum, wenn du so viel für mich empfindest? Bringt sies wenigstens im Bett?«

»Du musst gerade reden. Ich habe dich im Internet gesehen, mit einem Mann. Ich dachte, du wärst nur aus Not in São Paulo Nutte gewesen. Also komm mir nicht so. Außerdem war ich nicht willkommen bei dir, das habe ich deutlich gespürt.«

Ich presse die Augen so fest zu, dass ich rotes und gelbes Geflimmer sehe. Wenn ich das Telefon nicht noch bräuchte, würde ich es zertreten.

»Verbrannt ist dein Scheiß Rucksack. Und meine Scheiße auch. Schade, dass wir nicht dabei waren. Dann wär jetzt Ruhe im Karton. Naja, vielleicht kriegen mich die Schweine noch.«

»Mein Pass war im Rucksack . . .«, sagt sie völlig fassungslos.

»Ich hoffe, er musste nicht lange leiden.« Damit beende ich das Gespräch.

Trotz der in mir brodelnden Wut denke ich über meinen vorletzten Satz nach. Wenn es wirklich wahr ist, dass ich so stark gefährdet bin, dann gilt das möglicherweise auch für Mama.

Die liegt hilflos in der Klinik und die Schweine kommen aus diesem Umfeld. Sicher kein Problem für sie, an Mama ranzukommen, wenn sie erst mal spitzkriegen, wer sie ist.

Sie sind ohne Schwierigkeiten in meine Wohnung eingedrungen und haben das PC-Zeug geklaut. Das Abfackeln war auch nicht schwieriger und hat ihnen bestimmt einen Heidenspaß gemacht. Ich kann mir Klinkhammer gut vorstellen: »Macht der Schwuchtel Feuer unterm Arsch, da steht sie drauf. Niemand vergreift sich ungestraft an meinem Büro. Das wird das Dreckstück noch lernen.«

Ich haste zur U-Bahn. Schnell ins Hotel, Sachen holen und zurück zur Klinik. Irgendwas muss ich organisieren, damit Mama sicher ist. Auf Maik ist kein Verlass.

»Vier ziehen!«, ruft Mela glucksend. Dazu patscht sie eine Karte auf den Stapel zwischen sich und Mama. Sie sitzt im Schneidersitz auf Mamas Bett. Maik hockt auf einem Besucherstuhl daneben. Mama ist bei weitem nicht mehr so blass wie vor ein paar Stunden. Sie gackert leise, während Maik die Karten zieht. Als er fertig ist, legt sie eine ab und ruft »Uno«.

Ich lasse die Tasche geräuschvoll fallen, damit jemand Notiz von mir nimmt. Dafür ernte ich nur ein flüchtiges Hallo und ein kurzes Winken.

Jetzt muss Mama vier Karten ziehen. »Aber ich bin doch krank«, ruft sie.

»Na gut, dann nur drei«, sagt Maik.

»Regel ist Regel«, ruft Mela, »Uno.«

»Du warst nicht mehr dran«, schreit Maik, »jetzt musst du eine ziehen.«

»Nein, du Doofi.« Mela tritt mit einem bestrumpften Bein nach Maik.

»Autsch«, heult Mama und zuckt. Dabei hebt sie die Bettdecke an und die Karten segeln auf den Boden.

»Tschuldigung«, sagt Mela.

»War nicht so schlimm, Schätzchen. Ich habe mich nur erschreckt«, sagt Mama und zwinkert mir dabei zu. Ich starre sie blöde an. Schätzchen? Das sind ganz neue Töne, die habe ich von ihr nie gehört und immer vermisst. So etwas wie seelischer Phantomschmerz durchzuckt mich.

»Wenn du so einen kurzen Rock anhast, solltest du ordentliche Schlübber tragen«, sagt Mama währenddessen zu Mela. »Bei deinen guckt ja der ganze Hintern raus.«

Mela zieht sofort den Rock zwischen ihre gespreizten Beine. »Das hat man jetzt so, Frau Arta. Das ist ein String.«

»Mich würde das kneifen«, erwidert Mama. »Schätzchen, sag doch Leni zu mir, ich komme mir sonst so alt vor.«

Mela kichert. »Ist gut, Leni«, flüstert sie.

»Maik, das gilt auch für dich. Und tue mir den Gefallen, die Karten aufzuheben.«

Nun wendet sich Mama mir zu.

»Corni, mein Junge, setz dich. Hast du mir ein paar Sachen mitgebracht?«

Maiks Kopf zuckt zu mir herum, dann wieder zu Mama.

»Meinen Sie mich?«, fragt er zaghaft.

»Nein«, sagt Mama, »ich bin ein bisschen vergesslich. Ich werde mich schon noch dran gewöhnen. Seid mir nicht böse.«

Maik kichert. »So was kann man auch vergessen? Ich vergesse manchmal, dass ich schon groß bin.«

Mela kaut auf einer Haarsträhne und beäugt mich durch ihren Haarvorhang. Ich glaube, sie hat verstanden.

»Mama, ich habe deinen Koffer mit allen Sachen mitgebracht«, sage ich flugs, damit das Thema nicht weiter vertieft wird. »Der Arzt meinte, du musst noch mindestens bis Montag zur Beobachtung hierbleiben. Deshalb habe ich dein Zimmer gekündigt. Hier ist das Geld, abzüglich der einen Nacht.«

Ich reiche ihr 135 Euro rüber.

»Ach, aber . . . Was sagen die Mädels dazu? Ich kann die doch nicht alleine lassen.«

»Die waren nicht da. Stadtrundgang, Madame Tussaud, Neues Museum und dann wollten sie ins KaDeWe. Hat mir Heidemarie erzählt. Die ist nicht mit, weil sie die Beine hochlegen muss. Gute Besserung von ihr. Morgen wollen sie dich besuchen.«

Mama seufzt und kratzt sich mit der freien Hand über dem verpflasterten Infusionsschlauch am Unterarm.

»Ach, die Arme«, sagt sie, »Wasser in den Beinen. Und ihre Hüfte ist auch nicht in der Reihe. Da brauch ich mich gar nicht beklagen. Behalt das Geld, Cor . . . Wie muss ich denn richtig zu dir sagen?«

»Einfach Nel«, sage ich und nehme die Scheine wieder. Es kostet mich zwar Überwindung, aber ich halte Maik einen Fünfziger hin. »Für deinen Führerschein. Und fürs Aufpassen auf Mama.«

Maik strahlt und steckt das Geld in seinen Overall.

»Nel«, brummt Mama zittrig, »aber das ist doch die Kurzform von Cornelia.«

»Genau. Mama, du hast es erfasst. Hundert Punkte.«

Sie zieht die Augenbrauen hoch und seufzt steinerweichend.

»Naja, der Vati kriegts nun nicht mehr mit«, haucht sie. »Ins Neue Museum die Norfretete ankucken wäre ich auch gerne«, fährt sie im Normalton fort.

»Nofretete, Mama. Nofretete, so heißt das.«

»So? Ach, das kann ich ja nich so genau wissen. Ich bin aus Moordörp nie rausgekommen. Nur mal ins Krankenhaus nach Papenburg, als ich so Malässe mit den Gallensteinen hatte. Und einmal hat die Werft wieder ein großes Schiff zum Dollart schleppen lassen. Da haben wir auch an der Ems gestanden, wie alle aus dem Dorf. Der Vati und ich. Obwohl er am liebsten zu Hause war, aber an dem Tag sind wir noch nach Emden gefahren und Vati hat im Hafen Fisch gegessen. Ich wollt das ja nich, wegen der Gräten. Du weißt ja, wie der Vati immer geschlungen hat . . .«

Die Tür wird aufgerissen und eine Pflegerin kommt mit einem Plastiktablett herein. Sie stoppt abrupt, mit aufgesperrtem Mund und Augen.

»Was ist das denn für ein Zigeunerlager? Das ist ein Krankenbett. Runter mit Ihnen. Ich brauche Platz für das Abendessen.« Sie nimmt Maik in Augenschein. »Mit den schmutzigen Sachen können Sie sich hier nicht aufhalten. Wir haben strenge Hygienevorschriften.«

Mela und Maik ducken sich hinreichend eingeschüchtert. Sie machen sich an der Wand unter dem Fernseher ganz klein. Die Pflegerin nimmt dafür mich ins Visier. »Die Zimmernachbarin hat sich beschwert über den rücksichtslosen Besuch. Wenn Sie sich nicht anders aufführen, dürfen Sie nicht mehr kommen. Der Stationsarzt wird Ihnen ein Besuchsverbot erteilen.«

»Ich hab diese Zimmernachbarin überhaupt nicht . . .«

»Nu is aber genug«, fährt Mama dazwischen, »ich lass meine Kinder nicht schlechtmachen. Und die werden mich besuchen kommen, wann und wie oft sie wollen, verstanden? Die olle Knieptang soll mal schön stille sein. Die wollte bloß Vergorene Liebe und so was kucken und hat den Fernseher so laut gemacht, dass wir uns nicht mehr unterhalten konnten. Da hab ich meinem Jungen gesagt, er soll der Quackelkiste den Stecker rausziehen. So, und nu nehmen Sie den Plunner und raus. Sie haben sicher zu tun.«

Mamas Anschiss färbt die Pflegerinnenwangen feuerrot. Ihr Kopf zuckt nach hinten und sie schnappt nach Luft. Nach kurzer Lähmung reißt sie das Tablett an sich und rennt wortlos hinaus.

Mama schließt kurz die Augen. Sie sieht plötzlich sehr müde aus.

»Was willst du denn jetzt essen? Du hast sicher Hunger«, frage ich sie.

Mühsam hebt sie die Lider zur Hälfte.

»Die sollen ihren Jabbel selbst fressen. Maik, Mela, könnt ihr mir eine Portion Pommes holen? Und ein Bratwürstchen. Holt auch was für euch und bringt Limonade mit. Mein Portemonnaie ist im Nachtschrank in meiner Handtasche.«

Wie der Blitz zischen die beiden ab.

»Mama, ich mach mir Sorgen um dich. Es könnte sein, dass mich welche aus der Klinik auf dem Kieker haben. Wenn die spitzkriegen, dass du meine Mama bist . . .«

»Papperlapapp, mein Junge, äh Nel, ich kann mir schon selbst helfen. Ich brauch nur eine Trazotombran. Sieh mal in meinem Koffer nach. Im Innenfach müssen noch welche sein.«

Ich bin einfach zu nachgiebig. Natürlich freue ich mich, wenn Mama ihre Pommes mit Ketchup und guter Laune vertilgt.

Wohl fühl ich mich dabei trotzdem nicht. Assistieren beim Dopen ist mir eigentlich zuwider. Nachher bin ich schuld, wenn sie wieder umkippt.

Mela und Maik haben eine große, warme Tüte voll Päckchen in Alufolie mitgebracht. Ich verlasse das Zimmer, das sie mit einem durchdringenden Geruch nach altem Bratfett und Knoblauch füllen.

Auf dem Flur suche ich mir eine ruhige Ecke zum Telefonieren.

»Du schon wieder«, stöhnt Kathleen ungalant. »Was ist denn jetzt?«

»Meine Mutter liegt in der Neurologie. Ich habe Angst, dass jemand sie aufs Korn nehmen könnte, um an mich ranzukommen. Kennst du jemand, der ein Auge auf sie haben könnte?«

Sie seufzt. Ich höre, wie sie sich eine Kippe anzündet und tief inhaliert.

»Da muss ich rumtelefonieren. Ich kenn zwar welche, aber weiß nicht, wer Schicht hat.« Ein Hustenanfall unterbricht sie. »Am besten sage ich Sven Bescheid, der weiß sicher auch welche, die vertrauenswürdig sind. Was ist eigentlich nun mit Collie? War das seine Kiste?«

»Keine Ahnung, die Cops haben mich weggejagt. Nachher seh ich mir die Onlinenews an. Ich ruf dich dann nochmal an, ja?«

Sie gibt einen undefinierbaren Brummlaut von sich und legt auf. Ich ärgere mich, weil ich das Bedanken vergessen habe.

Verlegen kaue ich mir auf den Lippen herum und denke nach. Noch irgendetwas habe ich vergessen. Aber was?

Das Telefonklingeln erschreckt mich. Drewicz.

»Wo stecken Sie? Ich versuche Sie schon seit Stunden zu erreichen. Sie waren tagelang nicht auf der Arbeit und Ihre Wohnung . . .«

»Ich bin hier. Was wollen Sie?«

»Was heißt ›hier‹? Ich brauch eine ladungsfähige Adresse von Ihnen, oder ich lass Sie zur Fahndung ausschreiben.«

»Was ist los mit Ihnen? Schlecht geschlafen? Zu wenig Schmiergeld bekommen?«

»Vorsicht, Freundchen. Ich kann auch anders. Mich verarscht man nicht, das ist amtlich. Von wegen das Video ist gefälscht. Unsere Experten sagen was anderes. Außerdem habe ich gehört, dass Sie die Kollegen gerufen haben wegen der Ente im Humboldthafen. Laut deren Aussage müssen Sie gewusst haben, dass die da liegt. Vom Ufer war die nicht zu sehen.

Ich will wissen, wie Sie darauf gekommen sind. Sie sind schon wieder Zeuge bei einer Mordermittlung. Also bewegen Sie Ihren Arsch hierher. Oder Sie machen sich voll verdächtig. Und wir kriegen Sie sowieso.«

»Ach, war also jemand drin in der Ente?«

»Ich will Sie vor meinem Schreibtisch sehen. Umgehend«, brüllt Drewicz. »Wenn Sie in einer halben Stunde nicht hier aufgekreuzt sind, beantrage ich Haftbefehl. Ist das klar?«

»Ist klar«, sage ich und drücke ihn weg.

Im Krankenzimmer liegt meine Mama mit geschlossenen Augen ruhig da. Mund und Bettdecke tragen Ketchupspuren.

»Ich muss gehen. Könnt ihr noch bleiben? Am besten so lange wie möglich«, frage ich Mela und Maik, die mit halboffenen Mündern auf den Fernseher stieren. Die Berliner Lokalnachrichten zeigen, wie ein rotes Auto von einem Kranwagen aus dem Wasser gehievt wird. Im Hintergrund reflektieren die Glasflächen des Protzbahnhofs das Spätnachmittagslicht. Während an mehreren Stellen Sturzbäche flirrend silbern aus dem Vehikel ins Hafenbecken pladdern, verrät die mitlaufende Texteinblendung, dass sich ein Toter im Wrack befand.

»Mein Auto«, ruft Maik, »wo ist das jetzt? Wann kann ich das haben?«

»Maik«, erwidere ich so eindringlich wie möglich, »da war ein toter Mensch drin. Die Polizei gibt das so schnell nicht her. Falls überhaupt. Du musst abwarten.«

»Du hast gesagt, du sorgst dafür, dass ichs bekomme«, erwidert er aufjaulend.

»Das habe ich nicht gesagt. Ich habe nur gesagt, ich kann fragen, ob du es kriegen kannst. Aber im Augenblick ist das schlecht, ich lasse mich besser bei der Polizei nicht sehen.

Hilf mir auf meine Mama aufzupassen, dann helfe ich dir eine Ente zu bekommen. Das verspreche ich.«

Maik schiebt die Unterlippe über die Oberlippe.

»Warum müssen wir auf deine Mama aufpassen?«, fragt Mela.

»Es könnte sein, dass ihr hier in der Klinik jemand ans Leder will. Wegen mir.«

»Wieso?«, fragt Mama. Zur Hälfte hat sie die Augen geöffnet und beobachtet uns durch die Wimpern.

»Mama, das ist eine lange Geschichte. Das kann ich dir jetzt nicht erklären. Aber das ist eben nur möglich, nicht sicher.«

»Oh, ist das aufregend«, sagt Mela und springt auf. »Ich kann Teckwundo.« Sie fuchtelt mit Armen und Beinen herum und stößt sich heftig am Metall des Bettgestells. »Aua!«

»Ich glaub, ich muss auf euch aufpassen«, murmelt Mama.

»Türle.«

Maik nickt wie ein Wackeldackel.

Als Jason nach Hause kommt, habe ich die Füße schon hochgelegt und meine Situation gründlich durchdacht. Leider ist nichts Sinnvolles dabei herausgekommen. Nur etwas Sinnentstellendes, das ich einer Flasche Wein entnommen habe.

Jason wirft sich in einen Sessel gegenüber und legt seine Füße zu meinen. Er langt nach der Flasche und will sie an den Mund setzen, weil für ihn kein Glas bereitsteht.

»Hier«, sage ich und halte ihm meins hin. »Zur gemischten Käseplatte sollte man niveauvoll aus dem Stielglas trinken.«

Er nickt und lässt den Inhalt ohne Schlucken die Kehle runterrinnen.

»Morgen um halb elf in der Firma«, sagt er nach einem genüsslichen Brummen. »Die Vereinspräsidentin Vera von Rednitz wird uns höchstpersönlich ihre Aufwartung machen. Dein Typ ist dann auch wieder gefragt.«

Ich lasse mir das Glas zurückgeben und fülle es erneut. »Hat sie sich schon in irgendeiner Form dazu geäußert?«

Er zuckt die Schultern. »Keine Ahnung, Fabian hat das arrangiert. Das mit seiner Tochter ist echt der Hammer. Ich wusste wohl, dass sie krank ist, aber was und wie, das war mir nicht klar.«

»Ich weiß nicht, was ich davon halten soll. Ist es naiv? Gutgläubig? Dumm? Organe gegen Geld kann nur in absoluten Ausnahmefällen kein Verbrechen sein.«

»Nel, du musst ihn verstehen. In seiner Lage glaubt man gerne, man habe einen Weg gefunden, der die Probleme löst und nicht verwerflich ist.«

»Pah, die Scheiße stinkt doch zum Himmel. Wir verfahren das, was bei denen auf dem Acker wächst als Biosprit und bevor sie verhungern, luchsen wir ihnen noch die Innereien ab. So welche wie Fabian glauben, sie könnten alles kaufen, alles managen, alles beanspruchen. Die Welt ist nur für sie da.«

Ich trinke ein paar Schlucke. Jason sieht mich mal wieder nur unverwandt an.

»Ja ich weiß. Ich bin unfair.«

»Stimmt«, sagt er, »gib mal das Glas rüber.«

Wir schweigen und trinken.

»Sag mal, die Videos mit Nick, das ist keine Fälschung, nicht wahr?«, sagt Jason schließlich. »Ich kann mich an die Tattoos erinnern, die du im Sommer auf der Schulter hattest.«

Diese Frage musste ja kommen.

»Konntest dus sperren oder die Videos löschen?«

»Sowohl als auch«, sagt Jason langsam und kratzt sich in den Bartstoppeln. »Keine Antwort ist auch eine Antwort.«

»Was sollte ich denn machen? Ich war dermaßen knapp und er hats mir von sich aus angeboten. Mit der Kohle dafür habe ich mich über den Sommer gerettet. Das war ne totale Zwangslage. Aber irgendwie mochte ich ihn auch. «

»Schrei mich nicht so an, ich mache dir keine Vorwürfe. Hats denn wenigstens Spaß gemacht? He, warum weinst du jetzt?«

Stimmt schon, bei mir ist gerade eine Haupttränenpipeline geplatzt. Jason erhebt sich ächzend, setzt sich zu mir und schlingt die Arme um mich. Er riecht verschwitzt.

Ich brauche lange, bis ich wieder was sagen kann.

»Das ist alles eine große Scheiße. Ein Kumpel von Nick hat gehört, wie ich ihn zusammengeschissen habe, weil er mir immer weiter an die Wäsche wollte. Ich sollte mit ihm und seiner neuen Flamme einen Dreier machen. Aber da hatte ich doch schon den Job bei Zimmi.«

»Zwei Schwänze und vier Titten für ein Halleluja«, sagt Jason zwischen zwei Schlucken. »Ja, und? Was ist daran so schlimm?«

»Ja und?Ja und? Oh Mann, das hat der Kumpel den Bullen gesteckt. Die glauben jetzt, das war ein Mord aus Leidenschaft. Als ob die was davon verstehen. Aber jetzt sind sie wieder an mir dran. Erst finden sie DVDs von unseren Turnübungen in seiner Wohnung. Dann ist meine Wohnung ausgebrannt und ich bin verschwunden. Heute melde ich, dass ich Kalle Siebert und seine Schrottmühle im Humboldthafen entdeckt habe. Die glauben aber, ich müsste gewusst haben, dass die da liegt. Die wär nicht zu sehen gewesen. Drewicz hat mir mit Haftbefehl und Fahndung gedroht, wenn ich nicht auf seine Dienststelle komme. So eine Scheiße. Gib mir auch nen Schluck.«

Jason schenkt nach. Er betrachtet mich nachdenklich.

»Und, gehst du hin?«, fragt er schließlich.

»Spinnst du? Das letzte Mal haben die mich schwuppdiwupp eingelocht und einen Tag später saß ich in der Klapse. Die Sache mit Brasilien ist auch noch nicht durch. Die suchen doch nur nach ner Gelegenheit.« Ich trinke. »Außerdem ist die halbe Stunde, in der ich da sein sollte, längst um.«

Jason zuckt zurück.

»Heißt das, du wirst jetzt mit Haftbefehl gesucht?«

»Kann sein. Wenn er nicht das Maul zu voll genommen hat.«

Nun streckt Jason alle viere von sich, wobei er die Arme zur Decke hebt.

»Oh nein. Das kann nicht wahr sein. Wenns irgendeine Möglichkeit gibt, sich dämlich zu verhalten, dann findest du sie immer.«

»Du bist gemein. Die sind doch nur so zu mir, weil ich ne Transe bin.«

Jetzt wird er laut. »Ich bin genauso trans. Trotzdem muss ich mich nicht so entsetzlich bescheuert benehmen.«

»Das ist nicht wahr«, brülle ich zurück, »als Transmann hast du das viel bessere Passing. Und einen super Job. Davon kann ich nur träumen.«

Wir brauchen ein paar Minuten, bis wir mit den Friedensverhandlungen beginnen können.

»Wie soll es weitergehen?«, fragt Jason leise gegen die Decke.

»Ich möchte wenigstens morgen bei dem Gespräch dabei sein. Gut wäre auch noch, wenn Mama aus der Klinik raus wäre und auf dem Weg nach Hause. Dann kann ich zur Kripo gehen.«

Jason kratzt sich ungeniert im Schritt.

»Na gut, ich weiß davon nichts. Wenn sie dich festnehmen, will ich nicht wegen Beihilfe rundgemacht werden. Ich geh jetzt duschen. Machst du noch ne Flasche auf?«

Während ich seiner Bitte nachkomme, überlege ich, ob ich nicht auch eine Dusche brauche.

Mein Handy stört mich dabei. Es ist Kathleen.

»Es war wirklich Collie und sein Auto.« Sie klingt fassungslos schrill.

»Du, weiß ich schon. Klappt das mit dem Aufpassen auf meine Mama?«

»Ja, Sven kümmert sich drum. Kommst du morgen zum Treffen? Um drei, wie immer.«

»Du meinst bei SOS-Dunant in der Lilly-Eckstein-Straße?«

»Ja, genau.«

»Ist gut. Ich habe ein paar Neuigkeiten für euch.«

Nach dem Gespräch fällt mir ein, dass ich das Telefon ausschalten sollte. Bevor Drewicz mich orten lässt.
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Da ich mir am Vorabend mein Dasein schöngetrunken habe, brauche ich an diesem Morgen viel Zeit. Mein Glück, dass das Treffen mit der Adelsschranze erst um halb elf stattfindet.

»Ich zische ab«, sagt Jason, erstaunlich frisch aussehend. »Ich will noch ein paar Besorgungen machen. Vergiss nicht, halb elf.«

»Ja, keine Sorge. Darf ich an deinen Rechner?«

Er wedelt mit der Hand, ich vermute, es soll ja bedeuten. Ich mache mir noch einen Kaffee und hocke mich damit vor den Monitor. Als Erstes räume ich meine Mailbox bei Prosana auf. Ich wundere mich, dass ich darauf noch Zugriff habe. Beim Löschen der fast dreißig Mails von Pornofans entdecke ich eine von Zimmi.

»Ich habe dir eine Woche Sonderurlaub eingetragen. Bis dahin solltest du dich wieder eingekriegt haben. Für den Monitor und das Telefon ziehe ich dir 240 Euro von der Gage für Oktober ab. Tut mir leid mit deiner Wohnung. Übrigens, die Kripo hat schon zweimal nach dir gefragt. Schalom.«

Zum Kaffee verspeist Zimmi wohl neuerdings Kreide. Eine Mail von Lisa ist auch da.

»He Nel, ohne dich ist es hier nur halb so schön. Nee, gelogen, eigentlich unerträglich. Ich hoffe, du kommst bald wieder. Meld dich mal bei mir. Bussi.«

Zu viel Zuckerguss ist auch ungesund. Ich klicke alles weg. Danach rufe ich die Seite von Familien in Not auf. Gute Vorbereitung ist alles. Deswegen lese ich mir alles durch, was dort über den Verein verraten wird. Das Erste, worüber ich stolpere, ist, dass sie behaupten, sie hielten die Verwaltungskosten so niedrig wie irgend möglich. Angeblich wird die Arbeit nur mit zweieinhalb bezahlten Stellen und sonst ehrenamtlich erledigt. Wofür brauchen die vier Niederlassungen im Bundesgebiet? Zumal die Adressen, die ich überprüfe, sich ausnahmslos in den offenbar besten Lagen der Metropolen befinden.

Ein Blick auf die Uhr zeigt, dass ich langsam los muss. Ich überfliege nur noch kurz die Veranstaltungshinweise. Erst als ich kurz vorm Seiteschließen bin, wird mir klar, was ich gerade am Rande wahrgenommen habe. Ich gehe nochmal zurück zu den Veranstaltungen. Dann überprüfe ich sicherheitshalber das Datum. Aber es bleibt dabei, es wird in München im König-Ludwig-Hotel eine Matinee mit Tombola zu Gunsten von Familien in Not angekündigt. Die Präsidentin des Vereins, Vera von Rednitz, wird persönlich anwesend sein und den hochverehrten Gästen den Verein und seine erhabenen Ziele ans kalte Herz legen. Dann wird sie die Granden des Geldadels um Almosen aus den hinterzogenen Steuergeldern bitten. Gegen absetzbare Quittung natürlich.

Das Letztere lese ich zwischen den Zeilen heraus. Das Datum dagegen ist deutlich. Heute, Beginn um elf. In einer guten Stunde. Da ist doch was faul. Entweder München oder Berlin. Ich springe sofort auf.

Hektisch wühle ich in Cristinas Kleiderschrank herum. Ich brauche was Frisches. Kurz entschlossen zwänge ich mich in ein knappes, schwarzes Kleid. Das verdeckt die verdächtig nach Hundescheiße aussehenden Flecken auf meiner Jeans zum größten Teil. Dann schnappe ich meinen Kram und stürme los.

Mit fast zehn Minuten Verspätung biege ich in den Hof zu Jasons Firma ein. Immer wieder unterschätze ich den Zeitaufwand bei der Umsteigerei.

Gerade rollt der Inhaber des Weinladens, welcher sich im Erdgeschoss des nüchternen Zweckbaus befindet, ein Fass nach draußen. Fürs Ambiente dekoriert er darauf immer eine Auswahl seiner teuersten Pullen, flankiert von Plastikreben und Langstielgläsern. Er winkt mir zu. Wir kennen uns von der einen oder anderen Weinprobe, zu der mich Jason mitgeschleppt hat.

Im Vorbeihasten winke ich zurück. Dann reiße ich die Tür zum Treppenhaus auf und hetze ins Obergeschoss.

Vor der Eingangstür von Smart Solutions ist mir, als habe jemand einen Bassbooster angeworfen und das Gebäude holt tief Luft. Ein Grummeln in Magen und Brust. Es bricht sofort wieder ab. Dafür wölbt sich mir die gläserne Doppeltür mit den aufgeklebten Folienbuchstaben entgegen.

Das ganze Gebäude erzittert unter einer Druckwelle, die mich gegen die Wand schleudert und mit einem Hagel von geschrotetem Glas überzieht.

Es knallt schmerzhaft in meinen Ohren, dann ist es ruhig.

Vor meinen Augen fressen sich Flammen ins Vorzimmer von Smart Solutions. Obwohl ich einige Meter weg bin, spüre ich die Hitze im Gesicht. Ich richte mich mühsam aus der Kauerhaltung auf, in die ich zusammengesunken bin. Glasbrösel fallen an mir herunter. Es müsste prasseln und knirschen, aber ich höre außer einem durchdringenden Pfeifen nichts.

Mir ist sofort klar, dass es an meinem Gehör liegt. Ich patsche mir ins Gesicht und auf die Ohren. Ohne Erfolg. Dafür werden meine Hände blutig. Die Hitze wird stärker. Ich stolpere die Treppe runter und ins Freie. Überall knirscht es unter meinen Füßen, aber ich kann es nur fühlen.

Im ganzen Hof liegt Glas verstreut. Aus den Fensterhöhlen des Obergeschosses qualmt es dunkel. Da und dort züngeln Flammen.

Jemand zerrt mich an der Schulter. Es ist der Inhaber des Weinladens. Mit wirren Haaren und Augen fragt er irgendetwas.

Ich flüchte vor seinen zappelnden Lippen. Weg von diesem Ort.

Auf der Straße starren mich die Leute mit offenen Mündern an.

Nach hundert Metern erreiche ich ein kleines Stehcafé. Hier spiegele ich mich im Schaufenster. Mein Gesicht ist mit Blut besprenkelt. Vorsichtig taste ich danach. Es sind kleine Wunden. Mit dem Ärmel tupfe ich herum. Manche Stellen fühlen sich an, als stecke noch Glas darin.

Im Schaufensterspiegel erkenne ich einen Löschwagen mit Blaulicht. Er braust vorbei.

Ich renne sofort wieder los Richtung U-Bahn. Wenn die Feuerwehr kommt, ist die Polizei nicht weit.

So ist es auch diesmal.

Der Gehweg wird von parkenden Autos recht gut gegen die Straße abgeschirmt. Ich kann unentdeckt die Treppe zum Bahnsteig erreichen und im Untergrund verschwinden.

Während mich die U-Bahn aus Schöneberg hinausbefördert, komme ich allmählich zur Besinnung. Jason, muss ich immer wieder denken, Jason, Jason. Vor meinem inneren Auge sehe ich ihn, mal zerfetzt von der Explosion und mal hilflos verbrennen.

Ich hätte hineingehen müssen. Ich hätte ihn vielleicht retten können. Aber ich habe versagt.

Die neugierigen Blicke der Leute sind schier unerträglich.

Mit letzter Kraft schleppe ich mich in Jasons Wohnung.

Zuerst liege ich bestimmt eine Viertelstunde auf den Flurdielen und heule blutigen Rotz und blutiges Wasser.

Erst danach kann ich mich ins Bad kämpfen und vorsichtig das Gesicht waschen. Mit einer Pinzette hole ich etliche kleine Glasstücke aus den Wunden.

Nach und nach wird der Pfeifton in meinen Ohren leiser und die Außengeräusche dafür wieder wahrnehmbar. Nun kann ich mein ständiges Aufschluchzen hören. Jedesmal, wenn ich an Jason denke. Es geht mir auf den Wecker.

Ich schäle mich aus den schmutzigen Klamotten. Glas rieselt aus jeder Falte.

Weil ich mich so kraftlos fühle, lege ich mich ins Bett. Leider kann ich nicht einschlafen. Immer wieder tauchen die Schreckensbilder vor mir auf. Es war eine Falle, das ist mir klar. Aber wer hat sie für wen gestellt?

Ich gehe die verschiedenen Möglichkeiten durch, ohne eindeutiges Ergebnis. Aber ich habe eine Idee.

Ich hole mir das Telefon und rufe Rike an. Per Rufumleitung bekomme ich sie an die Strippe.

»Sag mal, hast du nochmal Zeit für mich? Ich meine, für ein paar berufliche Fragen.«

Rike wirkt zögerlich. »Hm, ja, ich weiß nicht. Worum geht es denn?«

»Ich habe den Artikel über das Klinikum immer noch nicht fertig.«

»Aber ich dachte . . . Worum geht es dir denn jetzt konkret?«

»Ach«, sage ich betont locker, »ich habe inzwischen genug Informationen über die Arbeitsbedingungen von Angestellten. Fairerweise wollte ich dazu noch eine Stellungnahme der Aeskulap-AG einholen.«

Einen Moment lang höre ich nur Hintergrundgeräusche. Stimmen und Straßenlärm.

»Immer noch für Prosana?«

»Ja, natürlich. Na ja, obwohl . . . Ganz im Vertrauen. Das bleibt aber bitte unter uns Rike, okay? Offiziell darf ich nicht mehr, aber inoffiziell machen wir weiter. Das habe ich mit Olaf Zimmermann so abgesprochen. Dir kann ich das anvertrauen, oder?«

»Ja klar«, sagt sie schnell. »Aber dann kann ich dir keine offizielle Stellungnahme geben. Irgendwie passt das nicht zusammen.«

»Inoffiziell wäre auch okay. Außerdem sind inoffizielle Treffen mit dir sowieso schöner.«

Sie zögert wieder. »Gerade geht es nicht. Ich bin auf dem Markt am Winterfeldplatz. Aber ab drei wäre ich zu Hause.«

Am liebsten würde ich sofort auflegen. Was ich loswerden wollte, habe ich gesagt. Nach mehr steht mir nicht der Sinn.

»Heute kann ich nicht, das tut mir leid. Ich rufe dich morgen nochmal an wegen einer Verabredung. Ich muss jetzt Schluss machen. Bis dann.«

Als nächstes werfe ich den Rechner an und schreibe eine Mail an Zimmi mit Kopie an alle. Ich warne sie vor Anschlägen. Wenigstens das muss ich schließlich tun.

Danach schleiche ich durch die Wohnung und trauere. Ich bleibe vor der Pinnwand mit den vielen Fotos stehen. Auf einigen bin ich mit drauf. Wir hatten oft viel Spaß. Nun habe ich nicht nur Cristina, sondern auch Jason verloren. Ein kleiner Trost bleibt mir. Eine neue Wohnung, wunderbar groß und sogar voll eingerichtet. Unter diesen Umständen hole ich einen feuchten Lappen und wische mein Blut von den fein abgezogenen Bodenbrettern.
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Ich wäre viel lieber im Bett geblieben. Leider steht die Scheiße mittlerweile so hoch, dass ich den Boden unter den Füßen verliere. Irgendetwas muss ich tun. Vielleicht erleuchtet mich das Treffen mit den Aktivisten.

Obwohl es erst kurz vor drei ist, steht die Tür einen Spalt offen und ich höre Sven reden. Das Quietschen beim Öffnen bringt ihn zum Verstummen.

Nur Erik und Sven sind da. Sie starren mich überrascht an. Eriks Gesicht ziert ein dunkelviolettes Veilchen. Damit sieht er wie ein Pandabär aus.

»Kathleen hat mir gesagt, dass ihr euch trefft«, sage ich schnell. »Ich störe doch nicht etwa? Immerhin habe ich ein paar Neuigkeiten.«

»Nee«, erwidert Erik, »wo du schon mal hier bist . . . Was ist mit deinem Gesicht passiert?«

»Gleich. Erst möchte ich wissen, ob das mit dem Aufpassen auf meine Mama klappt«, frage ich Sven. Der nickt.

»Heute kümmert sich Anna um sie. Kannst du dich erinnern? Die Blonde mit dem Stecker in der Nase. Die war das letzte Mal hier. Sie hat mit einer Kollegin getauscht. Die paar Tage kriegen wir das schon hin.«

»Toll, danke. Das beruhigt mich. Sollen wir warten, oder soll ich euch die Neuigkeiten schon erzählen?«

»Nee«, brummt Erik, »schieß los. Vielleicht kommt niemand mehr.«

Zuerst muss ich mehrmals schlucken. Ich habe wieder einen fetten Kloß im Hals.

Vor den Typen möchte ich aber keinesfalls losflennen.

Nach ein paar Augenblicken habe ich mich so weit im Griff, dass ich von der Explosion erzählen kann. Danach berichte ich über den Brand in meiner Wohnung. Von Collies Wasserleiche in der Ente haben sie schon gehört.

Bei Sven steht so etwas wie Entsetzen und Mitgefühl im Gesicht. Er kommt sogar näher und betrachtet eingehend meine Verletzungen. Erik mimt dagegen den Coolen.

»Hast du gut desinfiziert?«, fragt Sven. »Wenn das Entzündungen gibt, kriegst du vielleicht Narben.«

Damit bringt er Erik zum Glucksen.

»Aufs Gesicht kommts bei ihrem Nebenjob nicht so an«, presst er lachend heraus.

Es dauert einen Augenblick, bis mir dämmert, worauf er anspielt.

»Irgendein Arschloch hat mir Handy und Rechner geklaut und was gefaked«, brülle ich ihn an.

»He, he, ich hab doch gar nichts dagegen. Reg dich ab«, erwidert Erik und zeigt mir die offenen Handflächen. Seine Mundwinkel sind jedoch immer noch in Bewegung.

»Das ist alles andere als witzig. Also hör gefälligst auf zu lachen, Blödmann. Ich möchte dich mal sehen, wenn du als Stricher öffentlich angepriesen würdest.«

Das Grinsen bleibt. »Ich wüsste mir schon zu helfen . . .«

Wir werden von Stimmen und Türklappern unterbrochen. Kathleen und die Blonde tauchen auf. Über Nase und Wange der Blonden zieht sich eine Dreierreihe roter Striemen. Die offenen Hautstellen sind gelblich abgetupft. Ihr ganzes Gesicht ist fleckig verfärbt.

»Was ist mit dir los, Anna?«, fragt Sven.

Sie lässt sich schnaufend auf einen Stuhl sinken. Aus ihrer Handtasche zieht sie ein Päckchen Zigaretten und nimmt mich ins Visier.

»Wat sin dit für welche, die bei deiner Mutter rumhängen? Kannste mir dit mal erklärn? Die haben sie doch nicht alle.«

Ein seltsames Schwächegefühl breitet sich in meiner Brust aus. Ich ahne Fürchterliches.

»Wieso? Was ist mit denen?« Meine Stimme kommt nur krächzend heraus.

»Was mit denen ist? Die haben einen an der Klatsche. Da.« Sie zeigt auf ihr Gesicht. »Das waren die. Die gehören in ein Irrenhaus, alle zusammen.«

»Aber wieso? Was ist denn passiert?«

Anna saugt heftig an ihrer Kippe.

»Die haben den Stationsarzt überfahren. Mit dem Krankenbett und der alten Schachtel obendrauf! Ich wollte helfen, aber die kleine Ratte ist auf mich los. Wenn ich die erwische, dreh ich ihr die Nippel ab. Miststück.«

Ich muss stöhnen. Maik ist schnell übermotiviert. Daran hätte ich denken sollen.

»Wieso haben die das gemacht? Ist der Arzt ernsthaft verletzt?«

»Die haben ihm den Arm gebrochen. Dann noch Prellungen und wahrscheinlich eine Bänderdehnung im Knie. Dabei wollten wir die Frau nur zur CT bringen. Arbeitsklamotten von mir und einem Kollegen haben die auch geklaut. Verdammte Bande. Hast du die geschickt?«

»Das tut mir echt leid. Ich gehe gleich hin und bringe sie zur Vernunft.«

Anna lacht freudlos auf. »Das kannst du dir schenken.«

»Wieso? Habt ihr sie festnehmen lassen?«

»Das wäre das Beste gewesen. Aber die sind abgehauen.«

»Wie, was meinst du mit abgehauen?«

»Oh Mann, red ich Chinesisch? Abgehauen halt. Verschwunden. Haben sich aus dem Staub gemacht. Zusammen mit dem Bett. Sind mit dem Aufzug nach unten gefahren und verschwunden.«

»Aber wie kann das sein? Einfach mit dem Bett wegfahren geht doch nicht, oder?«

Achselzuckend drückt Anna ihre Kippe aus. »Niemand hat sie gesehen. Sind wahrscheinlich in eins der Tiefgeschosse. Von da kommt man ziemlich rum. Schlüssel waren an meiner Hose. Werden schon wieder auftauchen. Ne Anzeige gibt das auf jeden Fall.«

Das fehlte gerade noch. Ich sehe Maik schon wieder in der Forensischen Psychiatrie landen. Mela vielleicht auch. Was haben die sich nur dabei gedacht? Ich frage mich auch, warum Mama sie so einen Unsinn machen lässt. Das bedeutet, ich muss in die Klinik und Wogen glätten. Mir wird nichts anderes übrig bleiben.

»Was ist eigentlich mit dir passiert?«, fragt Kathleen mit Blick auf Eriks Auge.

»Ach, ein Besoffener vor der Kneipe. Nicht schlimm.«

»Der hat dich aber ganz gut erwischt. Da hast du noch lange was von.«

Erik winkt ab.

»Und du?« fragt sie mich. »Ist dir der Steaker ausgerutscht?«

Erik kichert.

»So ähnlich. Ich glaube, ich muss gehen«, sage ich und schraube mich hoch. Es stinkt mir gewaltig, aber ich möchte es hinter mich bringen.

»Jetzt schon? Wieso?«, fragt Sven

»Ich will rüber in die Klinik. Vielleicht kann ich was ausrichten. Schon schlimm genug, was passiert ist.«

»Okay«, erwidert Sven, »wenn du Hilfe brauchst, ruf mich an. Hier ist meine Nummer. Dann komme ich später auch nochmal rüber.«

Ich nicke dankbar und mache mich auf die Socken. Höchste Zeit, denn Anna wollte gerade die nächste Kippe paffen. Von so viel Qualm wird mir schlecht.

In der Elisenstraße, vor dem großen Komplex der Notaufnahme, springe ich aus dem Bus. Bis hierhin reichte mein Elan gerade noch. Die Frage, ob ich mein Handy benutzen darf, bremst mich schon gehörig aus. Das wäre jedoch die einfachste Möglichkeit, wenn ich die Flüchtlinge schnell finden will. Vielleicht müsste ich noch nicht mal das Gebäude betreten.

Ich schalte es ein und wähle Maik an.

»Der Teilnehmer ist vorübergehend nicht erreichbar. Bitte versuchen Sie . . .«

Ich schalte sofort wieder aus. Handys versprechen viel und halten wenig.

Wenig später stehe ich im Krankenzimmer meiner Mutter. Ihr Bett fehlt und der Fernseher plärrt. Vom anderen Bett wendet sich ein zerzauster Kopf von dem quasselnden Muttiverschnitt in schwarzer Robe widerwillig zu mir.

»Können Sie nicht anklopfen?«

»Entschuldigung, ich bin in Eile. Ist Frau Artjens immer noch weg?«

»Sie meinen die überdrehte, alte Schabracke mit dem Schandmaul? Die ist nicht wiedergekommen, zum Glück. Was wollen Sie denn von ihr? Sind Sie von der Polizei?«

»Seien Sie froh, dass nicht. Ich würde Sie wegen lautstarker Selbstverblödung glatt festnehmen.«

Ich mache auf dem Absatz kehrt. Die Tür lasse ich einfach offen.

Mit dem Aufzug fahre ich wieder nach unten. Als er hält, steige ich aus. Leider ist es nur das Erdgeschoss, dabei wollte ich in den Keller. Ehe ich mich umdrehen kann, ist er wieder abgefahren. Ich hämmere auf dem Rufknopf herum. Ohne Erfolg.

Nach einem Treppenhaus suchend renne ich in der Halle herum. Auf der Bank bei der Pförtnerkabine fällt mir eine Halbmumie ins Auge. Beide Arme sind bis zu den Ellenbogen hinauf in weiße Verbände gewickelt. Der Kopf ist eine Kugel aus Verbänden mit ein paar Öffnungen für Augen, Nase, Mund und Ohren. Beim zweiten Blick registriere ich ihre fette Wampe. Außerdem trägt sie Jasons Jacke.

Mich trifft der Schlag.

»Jason?«

Der weiße Kugelkopf dreht sich in meine Richtung. Mit offenem Mund. Ein Gurgelgeräusch kommt heraus.

Ich nähere mich ein paar Schritte.

»Gott, du bist noch da . . .«, intoniert der Mund statt Gurgeln. Mit Jasons Stimme.

Ich schieße auf ihn los und werfe mich an seine Brust, so gut es geht. Meine Tränen sprudeln.

»Autsch, aua, pass doch auf . . .«

Jason zieht die Arme weg und hält sie stöhnend nach oben. Ich rücke von ihm ab.

»Sorry . . . Ich dachte schon, du bist tot. Weggesprengt. Ich war zu spät. Aber das war mein Glück.«

»Ich dachte, du bist tot«, erwidert Jason. »Ich war nämlich auch zu spät. Ich habe den Knall gehört und mir nichts dabei gedacht. Als ich in den Hof kam, brannte die Bude schon. Ich bin rein, wegen dir und Fabian. Aber ich konnte nichts mehr ausrichten. Habe mir nur die Flossen verbrannt. Und die Haare. Dann ist mir was von der Deckenverkleidung auf den Kopf gefallen. Wenn die Feuerwehr nicht so schnell gewesen wäre . . . Haarscharf war das.«

Trotz meiner Heulerei nehme ich nun auch den durchdringenden Brandgeruch wahr, den er ausströmt. Seine Jacke ist ebenfalls reichlich angesengt

»Jason, das war ein Anschlag, kein Unglück. Ist dir das klar?«

»Nee, wieso?«

»Ich hatte mir kurz vorher die Webseite von Familien in Not angesehen. Da stand, dass die Vorsitzende Vera von Rednitz fast zur gleichen Zeit bei einer Spendengala in München wäre. Wie konnte sie also eine Verabredung mit uns haben? Da muss was oberfaul sein.«

Jason starrt mich mit seinen fast wimpernlosen Augen an.

»Ich weiß nicht«, sagt er langsam, »den Termin hat Fabian organisiert.«

Für einen Moment sitzen wir schweigend nebeneinander.

»Warum sitzt du eigentlich hier rum?«, frage ich ihn. »Du gehörst in ein Krankenbett.«

»Das will ich aber nicht. Ich will nach Hause und warte auf das Taxi.«

»Aber du kannst doch noch nicht mal deine Tür aufschließen.«

Als Antwort wackelt er mit Daumen und Zeigefinger der rechten Hand. Die kann er ein kleines Stück aus dem Verband herausschieben.

»Die sollten dich wirklich nicht gehen lassen.«

»Wollten sie auch nicht. Aber ich kann sehr überzeugend sein«, erwidert Jason. »Von Krankenhäusern habe ich die Nase so was von voll, weil die schon genug an mir rumgebastelt haben. Das reicht mir für den Rest vom Leben.«

Ich hole ein Taschentuch heraus und schnäuze meine Sentimentalität hinein.

»Nie im Leben kommst du zu Hause mit zwei Fingern zurecht. Wie willst du dich alleine aus- und anziehen?«

Ein Typ in Lederjacke, aus der ein Schmerbauch raushängt, tritt vor den Tresen des Pförtners.

»Das ist sicher meine Taxe«, brummt Jason. »Kommst du mit? Du kannst mir hier und da helfen. Ein paar Tage bist du sicher noch bei mir, oder?«

»Was meinst du mit helfen? Wenn du glaubst, ich hol dir abends einen runter, bist du schief gewickelt.«

Die Köpfe des Lederjackenträgers und des Pförtners zucken herum.

»Nicht so laut«, grummelt Jason. »Wie kommst du auf so was? Das war selbstverständlich nicht gemeint.«

Die Lederjacke tritt heran.

»Taxe für Sie?«

Jason nickt, so gut es geht. Mühsam steht er auf.

»Kommst du nun mit?«

»Ich kann nicht. Maik und Mela sind mit meiner Mama und ihrem Bett durchgebrannt. Ich muss sie suchen.«

»Aus dem Krankenzimmer?«

»Ja und sie haben einen Arzt über den Haufen gefahren. Ich will mir nicht vorstellen, was noch passiert, wenn ich sie nicht finde.«

Jason schließt kurz seine trüben Augen.

»Oh Gott«, sagt er nur und wendet sich zum Gehen. Ich schaue ihm nach, wie er schwerfällig dem Taxifahrer hinterherwatschelt. Dann stiefele ich wieder zum Aufzug und drücke auf den Knopf. Nichts passiert. Ich presse und halte den Knopf fest. Immer noch nichts.

Ein junger Bursche in weißen Klamotten gesellt sich zu mir. Er sieht sich meine vergeblichen Versuche ein Weilchen an.

»Das bringts nicht. Wenn jemand mit Vorberechtigung fährt, zum Beispiel, um ein Patientenbett zu transportieren, ist die ganze Drückerei sinnlos.«

»Was ist los?«

»Dienstliche Transporte haben Vorrang«, sagt er langsam und deutlich für Doofe wie mich und winkt dabei mit einem Schlüssel, der mittels eines Kettchens an seiner Hosentasche befestigt ist.

»Ach so. Gibts auch eine Treppe?«

Er zieht die Augenbrauen hoch und kratzt sich in den braunen Locken.

»Schon. Wollen Sie wirklich Treppen steigen? Der Aufzug kommt bestimmt gleich«

»Ich will aber so schnell wie möglich nach unten.«

»Nach unten?« Er sieht mich schräg an. »Da ist aber nix mehr für Patienten und Besucher.«

»Ich will was nachschauen. Wo ist die Treppe?«

»Dort rechts und gleich wieder rechts. Aber ohne Schlüssel kommen Sie unten nicht rein. Wenn Sie da was arbeiten wollen, brauchen Sie einen Ausweis für Externe.«

»Ach, muss das sein? Das dauert doch wieder ewig.«

Es macht ›Pling‹ und der Aufzug ist da. Ich drängle mich vor dem Pfleger rein und drücke auf ›1. UG‹. Er folgt mir nach. Dabei schüttelt er den Kopf.

»Das hat wirklich keinen Wert. Da ist zu. Sie müssen sich beim Pförtner anmelden.«

Der Aufzug hält und die Tür öffnet sich zu einem nüchternen Vorraum, der nichts vom Glanz der oberen Etagen hat. Bevor der Pfleger reagieren kann, zerre ich ihn mit hinaus.

»He, was soll das?«, schreit er und will zurück.

Vor seiner Nase schließt sich die Tür. ›Pling.‹ Die Kabine fährt davon.

»Sie sind wohl nicht bei Trost«, brüllt er, während er seinen Schlüssel aus der Tasche nestelt und sich dem Bedienfeld zuwendet.

»Gib den her«, sage ich zu ihm. Ganz ruhig und leise, aber mit soviel Nachdruck, wie möglich.

Wir starren uns an. Ich bin tatsächlich ein Stückchen größer als er. Mit den vielen kleinen Schnittwunden im Gesicht sehe ich auch furchterregender aus.

»Gib her«, sage ich nochmal, »oder ich polier dir die Fresse. Zwing mich besser nicht dazu.« Gleichzeitig balle ich die Fäuste und gehe in Kampfstellung.

»Aber . . .«

Ich schneide seinen Widerspruch durch einen Schlag in den Brustkorb ab. Nicht sehr fest, aber es reicht. Er keucht und schnieft beim Schlüssel von der Kette lösen.

Mit einem Auge auf ihn entriegele ich die Tür, öffne sie einen Spalt und zwänge mich hindurch. Mit einem satten Schlag fällt sie wieder ins Schloss und sperrt den völlig konsternierten Pfleger aus.
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Der Keller ist ein Irrgarten durch die Eingeweide des Dunantklinikums. Überall offene Rohrleitungen, lange Gänge mit wenig Beleuchtung, massenhaft Abzweigungen und Stahltüren mit merkwürdigen Aufschriften. Seltsame Gerüche und Geräusche füllen die Luft.

Schon nach wenigen Metern kommt mir die Suche sinnlos vor.

Ich versuche es nochmal mit dem Handy. Ohne Erfolg.

Also systematisch suchen. Aber wie geht das, wenn man so nervös ist wie ich?

Mir ist schleierhaft, was geschieht, wenn ich jemandem begegne. Irgendwelchen Technikern oder anderen versklavten Kellerasseln. Werden die akzeptieren, dass ich dazu berechtigt bin, wenn ich es bis hier hinein geschafft habe?

Als Erstes stoße ich allerdings in einem hallenartigen Quergang auf ein riesiges Lager mit Krankenbetten. Alte, abgewetzte mit abgebrochenen Rollen sind dabei. Auf einigen türmen sich Einzelteile von zerlegten Leidensgenossen.

Dahinter stehen, liegen und verkommen fahrbare Nachtschränke.

Ich versuche es mit Rufen.

»Mama? Seid ihr hier? Hallo?«

Von irgendwoher brummt und grummelt etwas rhythmisch. Gegenüber des Möbelschrottplatzes steht eine Tür einen Spalt offen. Ich sehe hinein. Ein Matratzenlager. In zwei Reihen übereinander stehen sie hier in Regalen. Viele stecken in Plastikhüllen.

Ich gehe einmal um das Regal in der Mitte herum. Nichts.

Von draußen höre ich Stimmen. Ich erstarre und lausche. Es klappert metallisch. Ein Frauenlachen.

Die Tür zum Matratzenlager wird geöffnet. Noch bin ich außer Sichtweite.

»Du musst mir schon helfen, Kerstin«, sagt eine Frau.

Plastikfolie knistert. Ich riskiere vorsichtig ein Auge.

Eine Dunkelhaarige in weißen Gesundheitssandalen und weißen Hochwasserhosen zerrt an einer Matratze herum.

»Kerstin?«, ruft sie nochmal.

»Kleinen Moment, ich will das Gestell noch fertig abwischen«, kommt es von draußen.

Für einen kurzen Moment überlege ich, dass sie schneller wieder verschwinden, wenn ich ihr helfe. Doch dann kommt schon Kerstin. Ich ziehe mich hastig in die hinterste Ecke zurück. Von dort höre ich sie schnaufen und giggeln.

»Hast du auch das Gefühl, die werden immer schwerer?«, fragt die Dunkelhaarige.

»Nee«, sagt Kerstin, »du kriegst Pudding in den Armen. Dir fehlt Sport.«

»Das stimmt. Mein Oller gammelt nur noch aufm Sofa vor der Glotze. Sport macht der mit mir schon lange nicht mehr.« Die Dunkelhaarige kichert. »Der sprintet in den Werbepausen nur noch zum Kühlschrank, um sich noch ne Molle zu holen.«

Begleitet von Schleifgeräuschen verlassen sie den Raum. Eine Weile bleibt es ruhig. Zögernd nähere ich mich der Tür. Zigarettenrauch steigt mir in die Nase. Ich spähe hinaus. Die Frauen sitzen einträchtig nebeneinander auf dem Bett und qualmen. Die Dunkelhaarige hält einen Fetzen Alufolie in der Hand, in den sie aschen.

Ich könnte sie auf den Mond schießen. Haben die nichts zu tun? Endlich drücken sie ihre Kippen in der Alufolie aus, rutschen von der Matratze und verschwinden mit dem Bett.

Wenig später höre ich die Ausgangstür ins Schloss wummern.

Ab jetzt gehe ich systematisch vor. Ich gehe jeden Gang ab und probiere jede Tür. Von den verschlossenen lässt sich keine einzige mit dem Schlüssel des Pflegers öffnen.

An den Stellen, die mir strategisch günstig scheinen, rufe ich. Nicht allzu laut, aus Vorsicht.

Nach höchstens einer halben Stunde habe ich vollends die Orientierung verloren. Allmählich weiß ich auch nicht mehr, welchen Gang ich schon untersucht habe und welchen nicht.

Fast wäre ich zwei Technikern in die Arme gelaufen. Zum Glück redeten sie so laut, dass ich sie gerade noch rechtzeitig bemerkte und mich in einer dunklen Ecke verstecken konnte.

Gerade als ich aufgeben will und mich frage, wie ich den Weg nach draußen finde, höre ich wieder Stimmen. Es dauert, bis ich erkennen kann, aus welcher Richtung sie kommen. Dann aber nähern sie sich verdammt schnell. Ich flitze los. Am nächsten Abzweig husche ich in einen Seitengang hinein.

Dummerweise endet der vor einer stählernen, verschlossenen Doppeltür, ist relativ hell und bietet kein Versteck. Ich probiere eine andere Klinke und zu meiner Überraschung lässt die Tür sich öffnen.

Ich komme in einen sehr dunklen Raum. Der steht voller undefinierbarer Geräte, so viel kann ich im Schein des Flurlichts noch erkennen.

Direkt hinter der Tür hocke ich mich hinter eins. Es riecht nach Motoröl und Staub.

Keine Sekunde zu früh. Die Stimmen kommen nun aus unmittelbarer Nähe.

». . . ach, das hat der doch nur erzählt, damit er nicht bezahlen muss. Wieso soll sich einer die Mühe machen, ihm einen Schlüssel zu klauen und im Keller rumstreunern? Ich sag dir, der hat den Schlüssel verzosselt.«

»Gut«, sagt die zweite Stimme, »ich mein ja bloß, wenn doch, finden wir doch höchstens zufällig jemand. Für ne richtige Suche sind zweie einfach zu wenig.«

»Lohnt sich nicht, mit mehr Leuten nach was zu suchen, was es nicht gibt. Ich kenn doch Typen wie den. Denken sich eher ne Räuberpistole aus, als vorm Chef zuzugeben, dass sie Scheiße gebaut haben. Alles schwule Schlappschwänze. Wer wird ‘n sonst schon Pfleger? Naja, vielleicht finden wir ‘n paar Ratten.«

Mit den letzten Worten wird die Tür aufgerissen. Der Lichtkegel einer Taschenlampe geht einmal rundherum. Ich halte die Luft an.

»Könnte ein Fixer gewesen sein«, sagt die zweite Stimme, »die machen so was.«

Die Tür wird nachlässig zugezogen und bleibt einen Spalt offen stehen.

»Ach, selbst son Schwuli wird mit nem Fixer fertig. Es sei denn, das ist ‘n Kumpel . . .«

Die Stimme wird immer leiser. Schließlich ist alles ruhig.

Ganz behutsam begebe ich mich in eine bequemere Stellung und zähle bis dreihundert.

Auf jeden Fall werde ich die Suche aufgeben. Womöglich sind Mama und ihre Verrückten schon über alle Berge. So viel Risiko wegen der vagen Vermutung, sie steckten hier irgendwo, ist ausgemachter Blödsinn.

Ich greife nach der Klinke und erstarre. Trotz des andauernden zarten Pfeiftons in meinem Gehörgang vernehme ich das Tappen schleichender Schritte. Ganz nah.

Durch den Spalt erfasse ich einen weißen Kittel, der wie ein Gespenst vorbeihuscht. Aber haben Gespenster lange, schwarze Haare?

Ich öffne leise und sehe hinaus. Das schwarzhaarige Gespenst kauert spähend am Abzweig des Flurs.

»Mela?«

Die Person gibt einen leisen Schrei von sich und fährt herum. Sie steht nicht halb gebückt, sondern der Kittel ist für eine weit größere Person gemacht als Mela und schleift fast auf dem Betonboden.

»Nel! Warum musst du mich so erschrecken?«

»Denkst du, ich bin weniger erschrocken?«

»Leise«, zischt sie, »hier sind schon wieder welche, die suchen uns.«

»Keine Angst, die sind weg. Außerdem suchen die mich, nicht euch. Wo habt ihr euch versteckt?«

»Da.« Sie zeigt in die Richtung. Dort war ich wohl noch nicht.

»Ich wollte eben einen Ausgang suchen«, wispert Mela. »Da gehts raus. Aber die ist zu.« Sie zeigt auf die stählerne Doppeltür. Der Schlüssel des Pflegers passt auch hier nicht.

»Komm, führ mich zu den anderen. Wir müssen hier weg.«

Mit wehendem Kittel huscht Mela vor mir her. Wieder geht es in einen kurzen Nebengang. Sie klopft leise an eine Tür mit der Aufschrift: Hz.V. Abt. 2/B.

Maik öffnet. Das knirscht zwar etwas, aber nicht allzu laut.

Wärme schlägt mir entgegen.

Daran sind die Unmassen von Rohrleitungen schuld, die eine Längswand komplett bedecken. Überall sind Stellhähne und Messuhren. Das Bett füllt die Hälfte des Platzes. Mama residiert darauf. Sie wühlt in ihrem Koffer, der aufgeklappt vor ihr liegt.

»Cor . . . Nel, schön, dass du endlich kommst. Ich warte schon die ganze Zeit auf dich. Ich möchte mit den beiden Essen gehen und dachte, du kannst mir ein schönes Lokal empfehlen. Du kennst dich doch in der Gastronomie aus. Ich muss mir nur was Ordentliches anziehen. Ach Gottchen, was hast du bloß mit deinem Gesicht gemacht? «

Da hat sie durchaus recht. Ich sehe scheiße aus und sie macht in dem rosa Blümchennachthemd nicht mal an einer Frittenbude bella figura.

»Mama, ich wusste nicht, wo ihr steckt. Ich habe euch über eine Stunde gesucht. Hör bitte auf, mir zu unterstellen, nur weil ich vor tausend Jahren Köchin gelernt habe, würde ich mich in der Gastronomie auskennen. Erklär mir lieber mal, warum ihr so einen Blödsinn macht und den Arzt über den Haufen fahrt.«

»Aber du hast mir fürs Aufpassen Geld gegeben«, ruft Maik nölig, »und gesagt, dass die Mama im Visier haben. Der Arzt hat gesagt ›Jetzt gehen wir aber hier mal ran‹ und hat Mama so komisch angekuckt.«

Mama? So weit sind sie also schon.

»Er wollte Mama zur CT schicken. Ihr habt dem einen Arm gebrochen. Das gibt eine Anzeige, darauf könnt ihr einen lassen. Wir müssen viel Schwein haben, damit Maik nicht wieder in die Psychiatrie gesteckt wird.«

»Nein«, schreit Maik, »ich will da nicht hin. Mama, hilf mir.« Blitzschnell krabbelt er unter das Bett.

»Du musst denen sagen, das war ein Unfall. Der hat sich in den Weg gestellt und ich konnte nicht mehr bremsen«, ruft er von dort.

»Und die Pflegerin? Warum musstest du ihr das Gesicht zerkratzen, Mela?«

»Die hat uns beschimpft und wollte mich festhalten. Ich hab mich nur gewehrt«, murmelt Mela.

»Das oder das?«, fragt Mama und hält zwei Kleider hoch. »Oder trägt man hier Hosen? Hör auf zu meckern, Corni. Sieh lieber zu, dass wir hier raus kommen. Ich habe Durst, Hunger und mir wird langweilig.«

»Scheißegal, was du anziehst. Hauptsache, du nennst mich nicht mehr Corni. Mach hinne. Ich will euch rausbringen. Obwohl ihrs nicht verdient habt.«

»Sei nicht so frech, mein . . . Fräulein. Ich bin immer noch deine Mutter und kann dir was hinter die Löffel geben. Dreht euch alle weg, ich ziehe mich jetzt um. Melakindchen, du kannst mir eben helfen.«

Ich drehe das Gesicht zur Tür. »Ich geh und suche den kürzesten Weg nach draußen. Wartet hier auf mich«, spreche ich ins Leere. Ich bin schon fast draußen, als Mama noch etwas einfällt.

»Was ist denn nun mit deinem Gesicht passiert, Cor . . . Nel?«

Es klingt schnaufend und abgehackt wie durch mehrere Schichten Stoff.

»Später Mama«, erzähle ich leise dem Flur, »sieh zu, dass du fertig wirst. Vergiss die Schuhe nicht. Das Bett lassen wir hier.«

Ich schiebe die Tür sachte ins Schloss und gehe los. Zurück zum Aufzug und in die Eingangshalle wäre eigentlich das Beste. Aber das ist weit und ich bin mir über die Richtung nicht im Klaren.

Was ist bloß mit Mama los? Sie benimmt sich, als hätte sie nicht alle Tassen im Schrank. Aber da geben sich die drei Ms, Mama, Mela und Maik, nicht viel. Auch ohne sie ist alles schon vertrackt genug.

Ich halte mich nach rechts, weil ich vermute, ich bin so weit gepilgert, dass diese Kellerräume bald zu Ende sein müssen. Nach wenigen Minuten treffe ich auf einen breiten Gang, der hell erleuchtet ist. Zwei dicke gelbe Striche auf dem Boden markieren einen freien Fahrweg. Massen von fahrbaren Gitterboxen mit Schmutzwäsche stehen an der Wand aufgereiht. Die Schlange reicht bis vor ein stabiles Rolltor. Daneben leuchtet Tageslicht durch das Mattglas einer breiten Tür.

Mit wenigen Schritten bin ich dort. Ich kann sie öffnen und auf eine LKW-Rampe hinaustreten. Kein Mensch stört hier die spätnachmittägliche Samstagsruhe. Zuerst atme ich tief durch. Die Luft tut gut, obwohl es kühl geworden ist unter einem grau bezogenen Himmel.

Ein paar Minuten will ich Mama noch zum Fertigwerden lassen, dann gehe ich sie holen.

Hinter mir knirscht es. Eine Adrenalinbombe explodiert in meiner Brust.

Ich fahre herum und schnaufe erleichtert auf, weil ich Sven und Erik erblicke.

»Ah, da bist du ja«, sagt Sven, »wir haben dich gesucht. Komm mit, wir möchten dir was zeigen.«

Er hält die Tür für mich auf.

»Oh, was denn?«

»Das musst du dir selber ansehen«, sagt Sven, während er vorausgeht.

»Okay, aber nur kurz. Ist es weit?«

»Nö, gleich hier vorne.«

»Wie habt ihr mich gefunden?«

»Das war jetzt Glück«, sagt Erik mit einem amüsierten Unterton.

Hinter den Gitterboxen biegt Sven in einen Seitengang und öffnet dort eine Tür. Wir kommen in eine kleine Kammer. Bis auf alten Staub ist sie völlig leer.

Sven bleibt am Eingang stehen und lässt mich vorbeigehen.

»Und was soll hier sein?«, frage ich.

»Warte einen Moment«, erwidert Sven. Er wendet sich zu Erik, der draußen geblieben ist. »Holst du ein Bett mit Matratze? Und was zum Zudecken.«

Erik dreht schon ab, da fällt Sven noch was ein: »Sag dem Doc Bescheid, dass er kommen soll.«

Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Sven zieht die Tür zu und lehnt sich mit dem Rücken dagegen.

»Sag mal, was wird das, wenns fertig ist?«, frage ich.

»Tja, Nel, du nervst ein paar Leute ziemlich. Die wollen dich irgendwie ruhigstellen. Mehr weiß ich auch noch nicht.«

»Und was machen wir jetzt hier?«

»Du ziehst dich aus und ich nehme deine Sachen«, sagt er so cool, als wäre es das Normalste von der Welt. Ich traue meinen Ohren nicht.

»Wie bitte? Spinnst du? Wie krank ist denn das?«

»Keine Angst«, sagt er, »ich will dir nicht an die Wäsche. Ich stehe nur auf richtige Frauen. Es geht nur darum, dass du ohne Klamotten nicht so schnell abhauen kannst.«

»Geh aus dem Weg. Ich will raus«, schreie ich ihn an.

Er bewegt sich keinen Millimeter. Nimmt noch nicht mal die Hände aus den Jackentaschen.

»Nee, du bleibst. Versuchs nicht, ich will dir nicht weh tun. Das Geschrei musst du auch lassen. Mach schon, runter mit den Sachen. Die Unterwäsche kannst du anlassen.«

Ich gehe auf ihn los. Genauso gut könnte ichs mit der Mauer versuchen. Er nimmt kurz die Arme hoch und stößt mich weg. Ich klatsche gegen die Wand. Dann gehe ich zu Boden, denn der Aufprall nimmt mir die Luft.

»Du hast von mir nichts zu befürchten. Du musst nur machen, was ich sage. Hör lieber auf mich, bevor Erik die Sache deichselt. Bei ihm wär ich nicht so sicher.«

Mühsam komme ich wieder hoch.

»Ihr macht mit der Geschäftsleitung gemeinsame Sache, nicht wahr?«

»Nee, aber die haben mich in der Hand. Was soll ich machen? Ich brauch den Job hier und das extra Geld. Ich hab so verflucht viele Schulden. Andere wären schon längst ausm Fenster gehüpft. So, genug gequasselt. Weg mit den Klamotten, sonst reiß ich sie dir vom Leib. Dann kann ich dir nicht versprechen, dass du sie nachher noch anziehen kannst.«

Ich ziehe die Jacke aus, obwohl es mich viel Überwindung kostet.

»Weiter«, sagt Sven, »Pulli, Hose, Schuhe.«

Ich bin froh, dass ich bei Cristinas Sachen ein Bustier fand, das mir einigermaßen passt. Sonst würde ich jetzt mit blankem Busen vor ihm zittern. In Unterwäsche ist das schon schlimm genug.

»Und was ist mit deinem Gewissen? Kannst du das wirklich verantworten, Verräter zu sein?«, frage ich Sven.

Er verzieht den Mund und schweigt.

»Wie ist das mit Erik? Warum macht der das? Und wer von euch hat mir das Handy und den Rechner geklaut? Überhaupt, wer hat mich vor die Straßenbahn geschubst und meine Wohnung angesteckt? Wer hat Collie im Humboldthafen versenkt? Die Explosion, wart ihr das? Mord ist das, verstehst du?«

Sven kommt einen Schritt näher. Sein Unterkiefer zuckt.

»Nicht so laut, hab ich gesagt. Du hältst jetzt ganz die Fresse, sonst stopf ich sie dir.«

Mit meiner Tirade habe ich mir selbst noch mehr Angst eingejagt. Weil ich eine Vorstellung davon bekomme, was noch geschehen könnte.

Allzu lange muss ich nicht warten. Erik poltert mit einem Bett gegen die Tür. Sie zwängen es herein. Viel Platz bleibt nicht mehr.

»Was habt ihr vor?«, fragt Erik, als er mich sieht.

»Nichts«, knurrt Sven, »die Klamotten nehmen wir in Verwahrung. Ohne haut sichs nicht gut ab. Für alle Fälle.«

»Bist ‘n Fuchs«, sagt Erik und kichert. Er zückt eine Rolle Tape. »Aufs Bett mit dir, Schlampe. Ist doch dein Stammplatz.«

Ich muss mich langmachen. Erik klebt mir die Beine zusammen.

Anschließend noch meine Arme an den Körper. Ich liege da wie eine Mumie.

»Wo sind die Tattoos?«, fragt Erik. »Die fand ich geil.«

»Hör auf mit dem Scheiß«, sagt Sven. »Hast du dem Doc Bescheid gesagt?«

Er breitet ein Laken über mich. Nur noch mein Kopf schaut hinaus.

»Kommt gleich«, brummt Erik.

Es klopft an der Tür. Erik öffnet einen Spalt. »Moment«, sagt er, »ich will erst mal raus. Ganz schön eng da drinnen.«

Ein junger Arzt in weißer Kluft kommt herein.

»Die da?«, fragt er.

Sven nickt.

»Wie viel?«

»So acht, halb neun sollte sie wieder fit sein«, erwidert Sven.

Der Arzt sieht auf die Uhr, fixiert mich und überlegt kurz. Dann zieht er ein braunes Fläschchen und eine Spritze aus der Tasche.

»Das könnt ihr nicht machen«, schreie ich, während er sie aufzieht.

Sven presst mir die Hand auf den Mund und zieht das Laken ein Stück hinunter.

»Mach schon«, sagt er.

»Wie schnell oder langsam das geht, müssen Sie schon mir überlassen. Sorgen Sie lieber dafür, dass sie nicht so rumzappelt.«

Schnaufend wirft sich Sven auf mich drauf. Der Arzt wischt an meinem Oberarm und sticht zu.

»Warum denn subkutan?«, fragt Sven. Er klingt genervt.

»Ich mache das so, wenn der Patient nicht stillhalten will. Wenn ihr was anderes wollt, müsst ihr das selbst machen. Das geht mich dann nichts an. Sonst noch was?«

»Wie lange wirds denn jetzt dauern, bis . . .«

»Ein paar Minuten müsst ihr schon warten. Das seht ihr dann selbst.«

Der Arzt verschwindet grußlos.

»Hörst du auf mit der Schreierei?«, fragt Sven.

Ich versuche ein Nicken. Meine Schultern schmerzen.

»Bestimmt wart ihr das auf dem Foto«, sage ich. Sven antwortet nicht. Er lehnt an der Wand und spielt mit seinem Smartphone.

»Sollen wir sie schon mitnehmen oder noch hierlassen?«, höre ich Eriks Stimme blubbern.

»Mitnehmen«, erwidert Sven, »drüben haben wir sie besser unter Kontrolle. Ist kein Problem, samstags um diese Zeit ist die Verwaltung leer.«

Seine Stimme erinnert mich an den Gesang der Wale.

»Spielt Hertha heute?«, frage ich.

»Hat die was gesagt?«

Ich frage mich, warum Erik in ein Rohr hineinspricht.

»Kann sein. Die ist gleich weg.«



23.

Ein grünes Irrlicht zwinkert mir beharrlich zu. Ich begreife nicht, was es von mir will. Aber es hört nicht auf mit dem Geblinzel. Ich finde es trotzdem tröstlich in dieser drückenden Finsternis. Es riecht nach angewärmtem Teppichboden.

»Green, green, green, gras is green . . .«, möchte ich singen. Mein Mund ist dermaßen trocken, dass nur Gekrächze herauskommt.

Gleichzeitig muss ich pinkeln. Dringend. Sehr dringend. Mir ist wieder aufgefallen, dass ich mich nicht bewegen kann. Ich versuche es mit Rufen. Keine Reaktion.

Ich sollte an etwas anderes denken. Das geht aber nicht. Der Blasendruck schmerzt schon. Ich wackle hin und her. Der Rest des Körpers schreit nach Recken und Entspannen. Ich sehe zu dem grünen Zwinkerlicht hinüber.

»Hilf mir . . .«

Zu spät. Warm läuft es an den Schenkeln hinab zum Hintern. Zuerst bin ich wütend. Wütend auf die, die mich in diese Lage brachten. Dann steigen mir Tränen in die Augen. So wie als Kind, wenn ich wach wurde und merkte, dass ich im Feuchten lag.

Die undurchdringliche Dunkelheit bietet außer dem grünen Licht keinerlei Ablenkung von meinem Unglück. Ich schließe die Augen und verfluche Leute. Aber welcher ist der Erste, den es treffen soll? Mir fallen immer Neue dazu ein. Das meiste spricht für Klinkhammer. Nick sollte aber auch etwas abbekommen. Er hat meine Zwangslage schamlos ausgenutzt. Und natürlich die falschen Schlangen Sven und Erik . . .

Die Tür wird geöffnet und Licht plagt meine Augen. Eine Hand rüttelt an mir. Es ist Sven. Das Verfluchen hat also noch keine Wirkung gezeigt. Oder doch? Er hat meine Kleider über dem Arm hängen.

»Dein Typ wird verlangt«, knurrt er. »Ich mache dich jetzt los. Du ziehst dich an und benimmst dich. Mach keinen Scheiß, das nutzt sowieso nichts.«

Ich blinzle gegen zu viel Helligkeit. Wir befinden uns in einem fensterlosen Serverraum. Das grüne Blinklicht verliert jeden Zauber.

»Ich musste pinkeln, ihr blöden Arschlöcher.«

Er zückt eine Schere und schneidet an den Klebebändern.

»Gleich«, sagt er dazu, »Klo ist nebenan.«

»Das hätte dir vor einer halben Stunde einfallen sollen. Jetzt ist es zu spät.«

Sven deckt mich ganz auf und fühlt an der Matratze.

»Scheiße mit dir, du hättest rufen können.« Ruppig und ungerecht.

»Hab ich. Denkst du, ich wollte mir in die Hose machen?«

»Ich sitze schon über eine Stunde draußen rum und warte, dass du dich rührst. Du hast geträumt, dass du rufst.«

Ich verzichte auf eine weitere Diskussion über diesen Punkt. Es gibt Wichtigeres.

»Was habt ihr jetzt vor?«

Das Klebeband an meinen Füßen fällt. Mühsam richte ich meinen steifen Körper auf und rutsche von der nassen Stelle weg. Sven steckt die Schere ein und tritt einen Schritt zurück.

»Du hast ein Treffen mit der Geschäftsleitung. Die werden dir ins Gewissen reden. Sei nicht bockig, das ist besser für dich. Wenn dus richtig anfängst, springt vielleicht sogar was für dich raus.«

»Meinst du, ich will so werden wie du? Dreh dich um, ich muss die Unterhose ausziehen.«

Er ist tatsächlich so diskret und schaut zur Seite. »Ist nur ‘n guter Rat«, brummt er.

Mit Hose und Pulli fühle ich mich sofort etwas sicherer.

»Fertig«, sage ich. »Würde mich nicht wundern, wenn sie mich aus dem Weg schaffen wollen. Und zwar endgültig. Nach allem, was schon gelaufen ist.«

»Quatsch, so läuft das hier nicht.«

»Was ist mit Nick? Und Collie? Und Smart Solutions? Alles Zufälle und Versehen? Du hältst mich für blöd.«

Sven kaut auf der Unterlippe und weicht meinem Blick aus. Zu Boden gewandt sagt er: »Wir sind nicht an allem in der Welt schuld. Es gibt noch ganz andere Kaliber.«

Am liebsten würde ich ihm einen Eimer Wasser über den Kopf schütten.

»Sven, mach die Augen auf . . .«

»Halts Maul! Los jetzt, du gehst vor.«

Er gibt mir einen Schubs. »Links rum. Und langsam.«

Ich stolpere unbeholfen vor ihm her, steif, wie ich bin. Mein Kreislauf stottert. Vor meinen Augen flimmert es. Sven schubst mich wieder.

»Los, weiter. Nochmal links rum.«

Ein Büroflur. Neonlicht, weil es draußen schon dunkel ist.

Erik sitzt in einem Besucherstuhl neben einer halb offenen Tür. Er sieht von seinem Handy auf.

»Na, Mittagsschlaf beendet?« Er zeigt seine Hasenzähne.

»Hat ins Bett gepinkelt«, sagt Sven. »Die Matratze muss nachher zum Reinigen. Nicht vergessen.«

Erik lacht lauthals. Sven schiebt mich vorbei in das Zimmer.

Ein Konferenzraum. Am langen Tisch sitzen zwei Männer und eine Frau. Reuter, Klinkhammer und Rike Schmücker. Sie blicken uns an. Rike nur kurz, dann dreht sie den Kopf zum Fenster. Dort steht Henning Vogt. Mit den Händen in den Taschen starrt er nach draußen.

»Henning, können Sie . . .«, sagt Reuter.

»Auf den Stuhl in der Ecke«, sagt Vogt ohne Umdrehen. »Du wartest draußen mit Erik. Keine Störungen.«

Sven schiebt mich zu dem Stuhl in der Ecke. Das bedeutet größtmöglicher Abstand zur Tür. Er drückt mich auf die Sitzfläche.

»Soll ich sie irgendwie festmachen?«, fragt er zögernd.

»Das hier drin erledige ich selbst«, erwidert Vogt. »Mach die Tür von außen zu.«

Bevor Sven draußen ist, fällt Vogt noch etwas ein.

»Wie ist das mit der Mutter? Ist die inzwischen gefunden worden?«

»Nein«, sagt Sven und hebt bedauernd die Arme. »Bestimmt sind die schon raus aus dem Gelände. Wir haben jedenfalls nichts gefunden.«

Vogt nickt, Sven verschwindet. Ich warte.

Klinkhammer legt das Plastikorgan, das er in den Fingern gedreht hat, zurück in den Plastiktorso, der vor ihm auf dem Tisch liegt. Dann nimmt er einen Schluck aus seiner Kaffeetasse.

Angewidert stößt er Luft aus und stellt die Tasse wieder hin.

»Schmeckt nicht?«, fragt Reuter.

»Kalt«, brummt Klinkhammer.

»Frau Schmücker könnte noch einen machen«, sagt Reuter.

Klinkhammer winkt ab. Er sieht noch genauso aus, wie ich ihn in Erinnerung habe. Die geäderte, blassviolette Nase im schlaffen Gesicht unter dem vollen, melierten Haarschopf. Nur sein Kinn hat die Verdopplung inzwischen vollendet.

»Kümmern wir uns lieber um unser Problem. Wir brauchen eine vernünftige Lösung.«

»Ja«, sagt Reuter, »die Option über die Mutter scheidet offensichtlich aus. Ich weiß sowieso nicht, wie wir das hätten dauerhaft sicherstellen können.« Er wendet sich an mich. »Frau Arta . . . Ist die Anrede richtig?«

Ich nicke.

»Stimmt es, dass Prosana weiter Informationen über die Privatisierung dieser Einrichtung sammelt?«

»Ja, wir lassen uns von euch nicht . . .«

»Ja oder Nein reicht. Ansonsten hältst du die Klappe«, sagt Vogt. Er hat sich zu uns umgewandt und lehnt mit verschränkten Armen an der Fensterbank. »Wir haben ihren Chef schon danach gefragt. Der Scheißer hat so getan, als wüsste er nichts davon. Wir haben ihm klar gemacht, dass er die Finger davon lassen muss.«

Vogt reibt sich die Knöchel der rechten Hand grinsend am anderen Oberarm.

»Warum weiß ich davon nichts?« In Reuters Stimme schwingt eine leichte Schärfe mit.

»Keine Ahnung. Aber wir müssen manchmal schnell sein, bevor es uns den Arsch wegsprengt.«

»Bitte Henning, wir wollen höflich bleiben.« Mit der Rechten macht Reuter dazu abwiegelnde Bewegungen. »Friederike, was hatten Sie noch gesagt, das passiert sei?«

»Sie hat Unterlagen bei mir geklaut. Über Solidariedade Global.« Sie redet sehr leise.

»Ah ja. Nun, das ist Werbematerial für die Öffentlichkeit. Das ist für uns kein Problem. Außer, dass Sie sich mit zweifelhaften Subjekten einlassen, die Sie bestehlen. Ich wusste um Ihre Neigung, aber bisher hatte ich den Eindruck, Sie hätten sich besser im Griff. Darüber wird noch zu reden sein. Aber nicht jetzt. Noch irgendetwas, das wir bedenken müssen? Henning?«

Vogt räuspert sich vernehmlich. »Ja, da ist einiges.« Er zählt an den Fingern ab. »Das Rumschnüffeln auf der Baustelle. Rumschnüffeln in der Grünanlage, da wo es den Reporter erwischt hat. Das Ranwanzen an die Protestler. Den Assistenzarzt, der mit seiner Schrottmühle baden gegangen ist, hat sie angebaggert wegen der Abrechnungen. Das mit Frau Schmücker hatten wir schon. An dem Verein Familien in Not war sie auch dran. Das war es im Wesentlichen.«

»Was soll das hier werden? Inquisition? Oder kriege ich einen Eintrag ins Klassenbuch?«, frage ich.

Vogt sieht Reuter an. Der schüttelt fast unmerklich seinen halbkahlen Eierkopf.

»Sie nerven«, sagt Reuter zu mir, »und aus dem Konzernvorstand hörte ich, das sei nicht das erste Mal. In Rathenow sind Sie auch unangenehm aufgefallen.« Er sieht mich durchdringend an und zählt ebenfalls an den Fingern ab. »Sie haben neulich unautorisiert in nichtöffentlichen Bereichen des Klinikums spioniert. Sie haben Frau Schmücker ausspioniert und bestohlen. Heute haben Sie einen Pfleger tätlich angegriffen und bestohlen. Sie sind erneut unberechtigt in Technikbereiche eingedrungen. Das muss ein Ende haben.«

»Und ich wurde von Ihren Handlangern unter Drogen gesetzt und eingekerkert! Ich bin gespannt, was vor Gericht schwerer wiegen wird.«

Reuter presst die gespreizten Finger zusammen.

»So weit wollen wir es doch nicht kommen lassen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Das Beste wäre, Sie wechseln zu uns in die Pressestelle. Sie bekommen ein ordentliches Handgeld nebst einem anständigen Gehalt und arbeiten unseren Pressesprechern zu.«

Beifallheischend ist die passende Beschreibung für seinen Blick.

Rike sieht mich ebenfalls an. Diesmal pustet sie die Strähne vor dem Auge nicht weg.

»Moment«, sagt Klinkhammer, »das Jobangebot ist nicht Ihr Ernst, Wolfgang. Wollen Sie sich wirklich diese Laus in den Pelz setzen?« Er schiebt den Plastiktorso weg. »In dem Fall kommen wir nicht ins Geschäft. Das ist viel zu riskant.«

»Wieso?«, fragt Reuter mit großen Augen. »Wie sonst? Haben Sie einen besseren Vorschlag?«

»Ich will mir nicht in die Suppe spucken lassen. Mit diesem . . .« Er stockt, sucht nach dem passenden Ausdruck. »Mit diesem Subjekt habe ich selbst noch ein Hühnchen zu rupfen. Ich hatte gehofft, dass . . .« Er bricht ab, schaut Vogt an, dann Rike.

»Meiner Erfahrung nach funktioniert das mit Geld.« Reuter unterstreicht das mit einem Schmollmund.

»Wir sollten das im kleineren Kreis klären«, knurrt Klinkhammer und verschränkt die Arme vor der Brust. Reuters Kopf wackelt hin und her.

»Frau Schmücker, Sie können nun Schluss für heute machen.«

Rike schnellt hoch, schnappt ihre Handtasche und murmelt im Hinausgehen: »Ja, dann tschüss.«

»Bitte am Montag als Erstes in mein Büro«, ruft Reuter ihr nach. Rike macht eine unbestimmte Handbewegung und zieht die Tür ruckartig hinter sich zu. Ich würde gerne mit ihr gehen. Vielleicht würde ich sie später nicht mal verprügeln.

Reuter starrt stirnrunzelnd hinter ihr her. Dann seufzt er.

»Henning, würden Sie eben mal draußen mit unserem Gast . . .«

»Henning kann bleiben«, sagt Klinkhammer laut. Vogts Lippen kräuseln sich fast unmerklich.

»Gut, wie Sie wollen, Klaus. Was schwebt Ihnen denn als Lösung vor? Ich höre.« Reuter lehnt sich zurück.

Klinkhammer räuspert sich.

»Weg«, sagt er dann, ganz ruhig und leise, »die muss weg.«

Stille.

»Was meinen Sie mit ›weg‹?«, fragt Reuter und beugt sich vor.

»Na, weg eben. Von der Bildfläche. Ein für alle Mal.«

»Ich versteh nicht, Klaus, Sie meinen doch nicht . . .«

»Ich glaube, Henning versteht mich«, sagt Klinkhammer.

Vogt lacht leise und nickt.

»Das geht nicht«, erwidert Reuter, schüttelt den Kopf und verschränkt seinerseits die Arme vor der Brust.

»Wie, geht nicht? Da sind der Reporter mit dem Loch im Kopf und der Spreetaucher. Der neugierige Informatiker ist auch weggeblasen. Warum soll das jetzt nicht gehen? Die Laus da hätte schon zweimal der Schlag treffen sollen.«

Reuter bewegt den Mund wie ein Karpfen. Hektische Flecken zeichnen sich auf seinen Wangen ab.

»Aber mit all dem haben wir doch nichts zu tun«, ruft er. »Doktor Siebert war unter Drogen, als er mit dem Wagen ins Hafenbecken fuhr. Den Journalisten hat jemand von den Querulanten aus der Belegschaft auf dem Gewissen. Und mit der Explosion haben wir nun wirklich überhaupt nichts zu tun.«

Klinkhammer schüttelt den Kopf. Er unterdrückt mühsam ein Lachen.

»Kommen Sie, Henning, sagen Sie es ihm.«

»Na gut.« Vogt zuckt die Achseln. »Siebert hat sich tatsächlich aus dem Arzneimittelschrank bedient. Wir haben ihm eine extra Portion verpasst und zum Baden geschickt. Seine Kiste hatte es auch dringend nötig. Und der Informatiker, hm, na ja, bei meinen Leuten ist einer dabei, der war mal Pionier beim Bund. Die kennen sich mit allem Möglichen aus. Das bot sich so an.«

»Sag, dass das nicht wahr ist«, flüstert Reuter. Dann springt er auf und schreit: »Sag, dass das nicht wahr ist!«

Niemand antwortet. Es klopft an der Tür.

»Alles frisch«, ruft Vogt.

Reuter sinkt auf seinen Stuhl zurück. »Wer hat das veranlasst?«

»Ich.« Klinkhammers Grinsen verdient das Prädikat selbstgefällig.

»Wie kommen Sie dazu?«, fragt Reuter mit drohendem Unterton.

»Zu erkennen, was getan werden muss, und sofort zu handeln, das macht meinen Erfolg aus.« Klinkhammer schlägt einen fast sakralen Ton an, der anzeigen soll, von welch tiefer Weisheit sein Credo zeugt. »Auch wenn das jetzt für uns ein unangenehmer Rückschlag ist. Wir brauchen aber die diskrete, störungsfreie Zusammenarbeit mit Familien in Not. Ohne diese Art der Kundenvermittlung können wir das Geschäft nicht durchführen. Nehmen Sie es mir nicht übel, Wolfgang, aber mir ist sofort aufgefallen, dass Ihnen die nötige Konsequenz fehlt. Im Übrigen habe ich mit Henning einen Sonderbonus vereinbart, den ich ihm aus meiner Tasche zahle. Sie können ganz beruhigt sein.«

Reuter schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich bin aber nicht beruhigt. Das ist mein Kompetenzbereich. Hier wird meine Geschäftspolitik gemacht.« Er springt auf und stapft zum Fenster. Starrt hinaus. Seine Schultern heben und senken sich. »Ich bin sowieso schon so unbeliebt wie Dr. Frankenstein. Der ganze Laden wird uns um die Ohren fliegen. Der kleinste Fehler, und dann . . . Ich bin verantwortlich.«

»Ihre Geschäftspolitik?«, sagt Klinkhammer. »Was ist das schon? Wenn hier jemand das Geschäft gefährdet, dann sind Sie das mit ihren Kleinkrämereien. Sie wollen überall ein Rädchen drehen, aber an den großen Wurf wagen Sie sich nicht ran. Sie servieren auf den Baustellen ein paar Dummköpfe ab, greifen mal hier und dort ein paar Tausender Sanierungszulagen beim Senat ab, holen sich über die Kassenabrechnungen ein Milliönchen und halten sich für ziemlich clever. Aber da steckt jede Menge Gefahrenpotenzial drin. Kleine Geschäfte mit hohem Risiko und vergleichsweise geringem Ertrag. Dass wir jetzt diese Schmeißfliege hier sitzen haben, ist der beste Beweis dafür. Ich schlage Ihnen vor: Wir putzen heute die Platte, Sie hören mit den Lappalien auf und wir arbeiten in Zukunft großformatig. Das ist so wasserdicht angelegt, da kann uns keiner. Wir haben cashflow über Jahre sicher. Nur am Anfang wird es nicht so üppig sein, bis es läuft. Machen Sie mit?«

Reuter fährt herum und zieht die Hände aus den Taschen. Sein Gesicht ist zerfurcht wie ein abgeernteter Acker.

»Wissen Sie, unter welchem Druck ich stehe? Vom Konzern gibt es glasklare Vorgaben. In diesem und im nächsten Jahr Kosten senken um acht bis zehn Prozent. Bei den Investitionen dürfen keine Kostensteigerungen auftreten, das müssen wir intern abfedern. Daneben wird eine Gewinnsteigerung um mindestens fünfzehn Prozent erwartet. Wenn wir das Kurs-Gewinn-Verhältnis nicht verbessern, gehen die Notierungen in den Keller. Dann zerreißen uns die Aktionäre in der Luft. Köpfe werden rollen. Zwei Jahre nach der Kapitalisierung und dem Einstieg im Dunant ist die Schonfrist vorbei. Weiter die Belegschaft zu reduzieren ist kaum noch möglich. Der Senat hat uns mit Knebelverträgen in Personalfragen an die Kette gelegt. Verstehen Sie, Klaus, ich muss alle Register ziehen, sonst gehen die Lichter aus.«

»Ich verstehe das, ich bin nicht doof«, sagt Klinkhammer. Er zieht ein Taschentuch heraus und schnäuzt sich gründlich. »Mir sitzen auch ein paar Geldgeber im Nacken. Die haben große Summen in unser Projekt investiert und wollen Rendite sehen. Wir haben ein paar maßgebliche Leute von der Ständigen Kommission Organtransplantation auf unsere Linie gebracht und das war nicht billig. Und jetzt diese Zeitverzögerung, weil der Auftrag für das Datenportal neu vergeben werden muss. Da könnten Köpfe rollen, aber im wahrsten Sinn des Wortes. Sehen Sie, ich habe damals die Burschen von VW betreut und denen die nötigen Kontakte verschafft. Aber die konnten auch nicht an sich halten und haben mit solchen lausigen Mauscheleien angefangen. Nutten dauerhaft aushalten und so. Die hätten es bis ans Lebensende gut haben können. Stattdessen sind die sauber abgeschmiert. Glauben Sie mir, das geht nicht gut auf Dauer.«

»Ja, ja«, Reuter wird wieder laut, »aber Sie wollen mir einen Mord schmackhaft machen. Das ist doch . . .«

Klinkhammer erhebt sich ebenfalls. Er ist wirklich dicker geworden. Obwohl es um meine Zukunft geht, bin ich von ihrem Disput fasziniert. Oder vielleicht gerade deswegen.

»Denken Sie an die Verantwortung für zehntausend Leute und noch viele Tausend, die durch unser Projekt die reelle Chance auf ein lebensnotwendiges Organ haben. Das dürfen Sie nicht gefährden.« Klinkhammer sieht kurz zu mir herüber. »Schon gar nicht wegen dieser absolut überflüssigen Person, die zu denen gehört, die uns aus Neid verteufeln, weil sie selbst nichts auf die Beine bringen.«

»Arschloch!«

»Keinen Mucks mehr.« Henning Vogt zeigt mit dem Finger auf mich.

»Keinen Mord. Das ist nicht drin mit mir.« Reuter zerrt an seinem Krawattenknoten herum. »Lassen Sie sich was anderes einfallen.«

Klinkhammer streckt seinen Arm aus und kreiselt den Plastiktorso auf der Tischplatte. Ich halte die Luft an. Reuter ist mein Notausstieg aus dieser Situation. Darauf hätte ich keinen Cent gesetzt.

»Gut, Wolfgang, ich habe noch eine andere Idee«, brummt Klinkhammer. »Aber dafür muss sie aus Deutschland verschwinden. Wir schaffen sie nach Portugal. Von da habe ich eine sichere Transportmöglichkeit nach Brasilien. Da liegt was gegen sie vor und sie wird für länger im Knast verschwinden. Henning, könnt ihr die Laus bis morgen in Verwahrung nehmen? Bis ich das organisiert habe?«

»Klar, kein Problem«, erwidert Vogt. Er legt mir die Hand auf die Schulter. »Komm mit. Ist dein Glückstag heute.«

Als ich mich erhebe, merke ich, wie kraftlos ich bin. Meine Knie zittern. Wie eine Greisin stolpere ich vor ihm her.

»Ach, ehe ich es vergesse, Henning . . .«

Klinkhammer folgt uns. Die Tür schließt er beiläufig bis auf einen schmalen Spalt hinter sich.

»Erst mal ruhigstellen. Mit dem gleichen Zeug, das Siebert bekommen hat. Heute Nacht schafft ihr sie raus auf das Boot. Du weißt, da, wo wir schon mal waren. Dann macht ihr das, was wir für Siebert ursprünglich geplant hatten«, raunt er Vogt ins Ohr.

Der zeigt mit dem Daumen auf die Tür und zieht die Augenbrauen hoch. Klinkhammer schüttelt ganz leicht den Kopf und spitzt den Mund. »Muss er nicht wissen«, sagt er leise.

»Kommst du gleich wieder rein? Ich brauche dich noch.«

Er macht kehrt und schließt die Tür hinter sich.

»Habt ihr gehört?«, fragt Vogt Erik und Sven, die Wache stehen. »Lasst sie hier im Serverraum. Holt den Arzt. Der soll Morphium mitbringen. Erik weiß Bescheid. Ich komme später dazu.«

Erik nickt und schluckt. Sein Adamsapfel hüpft hoch und runter.

Die beiden nehmen mich in die Mitte. Erik pfeift leise. Es klingt nach »Pack die Badehose ein«.

Ein paar Meter torkele ich noch mit ihnen den Gang entlang, bevor ich zur Besinnung komme.

»Die bringen mich . . .« Erik hält mir den Mund zu. Ich fürchte ohnehin, es war nicht laut genug.

»Knebeln«, bringt Erik unter Keuchen heraus. Er umklammert mich. Dafür muss er alle Kraft aufwenden. Sein Schweißgeruch steigt mir in die Nase. In diesem Moment wird mir klar, dass er derjenige war, der mir das Handy weggenommen hat.

»Sven«, keucht er, »mach mal.«

Sven holt kurz aus und rammt seine Faust in Eriks Rippen. Zusammen mit mir stolpert er gegen die Wand. Erik lässt los und sackt stöhnend zu Boden.

Sven packt mich am Arm und zerrt.

»Los, komm schnell. Wir müssen verschwinden.«

Zum Fragen stellen bin ich viel zu verwirrt. Mühsam bringe ich mich auf Touren und renne hinter ihm her.

Gerade als wir das Treppenhaus erreichen, hören wir Erik brüllen.

»Chef! Herr Vogt! Hilfe, die hauen ab!«
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»Nicht da lang, komm mit«, ruft Sven mir zu, als ich mich Richtung Elisenstraße orientiere. Er hat recht. Neben einem Auto mit Werbeaufschrift stehen zwei Wachleute in dunklen Windjacken und rauchen.

Sven rennt ins Klinikgelände hinein. Die Absätze seiner Cowboystiefel knallen wie Hammerschläge. Ich zögere, denn seine Richtung gefällt mir überhaupt nicht.

Die Wachleute nehmen mir die Entscheidung ab. Sie lassen die Kippen fallen und traben los. In unsere Richtung. Ich werfe mich herum und galoppiere hinter Sven her. Nach wenigen Metern bekomme ich Seitenstechen. Schwindlig wird mir auch. Sven bleibt stehen. Er rudert hektisch mit den Armen.

»Komm schnell, die machen uns platt!«

Ich stolpere heran. Er packt meinen Arm und zerrt mich mit. Wir hasten über Gehwege zwischen den Gebäuden. Ich verliere jede Orientierung. Die Prellungen schmerzen mit jedem Schritt schlimmer. Nach kurzer Zeit versagen meine Kräfte. Sven kann mich nicht halten und ich knalle auf den Boden.

»Weiter, weiter.« Sven zieht an mir herum.

»Ich kann nicht mehr . . .« Ein Hustenanfall schneidet mir das Wort ab.

Svens Kopf zuckt in alle Richtungen. Aus mehreren Richtungen tönt Fußgetrappel. Rufe und herumzuckende Lichtkegel begleiten die Jagd.

»Sven, kannst du nicht die Cops anrufen?«

Sofort wühlt er in seinen Jackentaschen herum.

»Scheiße, muss rausgefallen sein.«

»Und meins?«

»Das hat Erik. Los, komm hoch. Wir müssen uns verstecken. Ich helfe dir.«

Seinen gepressten Tonfall schreibe ich seiner Panik zu. Ich bin froh, dass ich selbst für Angst keine Kraft übrig habe.

Mit Svens Hilfe komme ich wieder auf die Beine. In seinem Schlepptau arbeite ich mich durch Gestrüpp zu einer kleinen Rasenfläche. Dahinter ragt ein dunkler Gebäudekomplex auf. Sven will dorthin. Ich mache einen Schritt und erstarre. Stimmen kommen näher. Auf dem Weg, den wir eben verließen.

». . . und ich dachte, Sie hätten Ihre Leute im Griff.«

Klinkhammer. Unzufrieden und streitlustig. Vogt klingt dagegen kalt wie Hundeschnauze.

»Ich versteh das nicht. Sven ist einer meiner besten Leute. Sie glauben nicht, wie enttäuscht ich bin. Ich habe ihn für einen Freund gehalten. Machen Sie sich locker Klaus, wir kriegen die.«

»Sie haben gut reden. Wenn das hier schiefgeht, habe ich einen Haufen fremdes Geld verbrannt und ein Problem. In Brasilien kann das böse ausgehen, die sind nicht zimperlich . . .«

Ich tausche Blicke mit Sven. Er schlägt sich mit der Faust in die Handfläche und nickt zum Weg. Ich zögere. Er hat recht, das ist eine gute Gelegenheit. Ich fürchte nur, ich kann dabei nicht helfen.

Mehr Schritte kommen herangetrappelt. »Chef, zur Elisenstraße sind sie nicht und rund um die Alte Remise auch nicht«, sagt jemand unter Keuchen.

»Okay, dann sind sie ins Gelände rein. Frech, das passt. Jetzt fangen wir systematisch an . . .«

Vogts Stimme wird leiser und schließlich unverständlich. Ganz langsam weicht meine Körperspannung. Meine Knie sind so weich, ich könnte auf der Stelle zusammenklappen.

Sven lässt mich nicht. Er zieht meinen Arm auf seine Schulter und schleppt mich zum Fuß des Gebäudes. Direkt vor der Hauswand liegt ein Streifen aufgeworfene Erde, dahinter ein Graben mit Kabeln und Rohren. Wir stapfen durch den feuchten Sand bis zur nächsten Hausecke. Mit einem langen Hals prüft Sven, ob die Luft rein ist.

Wir wanken einige Meter weiter, dann erkenne ich das Gebäude, in dem ich neulich Piontek und den Bauleiter traf.

Sven drückt erfolglos auf die Klinke der stählernen Bautür.

»Schade«, murmelt er.

Er sieht sich um. Die Lichtkegel der Handlampen blitzen immer wieder auf. Weit entfernt sind sie nicht.

»Aufs Gerüst«, flüstere ich und zeige auf die Ecke, an der es übersteht.

Den Weg dahin lege ich alleine zurück. Sven betrachtet sich die Stellage. Er runzelt die Stirn und schüttelt den Kopf.

»Uns wirds schon aushalten«, knurrt er.

Er tritt einen Schritt vor und packt die Kante der untersten Bohle. Mit der Schuhspitze tritt er gegen etwas Metallisches. Er bückt sich danach und hält ein kurzes Rohr mit einem Haken am Ende in der Hand. Er schiebt das Rohr behutsam auf die Bohle über sich, packt wieder an und zieht sich mit einem Klimmzug hoch.

Ich will ihm folgen, komme aber nicht an die Bohle ran.

»Da, am Ende, steig in den Rahmen. Ich zieh dich hoch«, flüstert er.

Es funktioniert, obwohl ich mich wie eine Greisin bewege und er mich kräftig heben muss.

Es gibt einen Durchstieg mit Leiter auf die nächste Etage.

Sven geht vor. Er nimmt das Rohr mit. Jeder Schritt knirscht und hallt gedämpft, egal wie sehr wir uns bemühen.

Auch von der zweiten zur dritten Etage steht eine Leiter. Sven stolpert über einen Gegenstand. Diesmal hebt er einen Hammer mit langer Finne auf. Den betrachtet er nachdenklich.

»Geh vor«, flüstert er. Ich steige weiter nach oben. Er fummelt an irgendetwas herum. Die Geräuschentwicklung dabei ist erschreckend.

»Mensch, hör auf, Sven«, zische ich.

Er reagiert nicht. Ich drehe mich um und will weiter hinaufsteigen. Mein Bein rempelt heftig gegen etwas, das sich heimtückisch in meinen Weg gestellt hat.

Im Lichtdunst des Klinikgeländes und der Stadt erkenne ich noch, dass es sich um einen Eimer handelt, bevor der sich davon macht. Er stürzt zwischen Hauswand und Gerüst nach unten. Mit einem hallenden Schlag trifft er auf die Etage unter uns, kippt um und spuckt Steinbrocken aus. Ein Großteil davon sowie der Eimer selbst stürzen weiter ab. Es klingt wie Schläge auf ein Blechfass.

»Scheiße«, ruft Sven. Der Eimer hätte ihn fast erwischt. Ich höre, wie er mit dem Hammer zuschlägt, schwungvoll, ohne Rücksicht. Ein Ruck geht durch das Gerüst. Es bewegt sich schlagartig ein Stück zur Seite.

»Hoch mit dir«, schreit Sven. Er selbst springt die Leiter wieder runter. Dort drischt er auf irgendein Stahlteil ein.

Dann kommt er zurück. Inzwischen bin ich eine Etage weiter. Von unten schallt Geschrei. Ich sehe über die Brüstung. Taschenlampen kommen näher.

»Nimm«, brüllt Sven.

Ich sehe nach unten. Er reicht mir die Leitern an, die wir schon hochgestiegen sind. Dann hämmert er wieder auf Stahl herum. Ich schiebe die Leitern vor mir her, während ich die nächste Etage erklimme. Das Gerüst schwankt immer stärker. So muss sich das auf hoher See anfühlen. Ich bete, dass Sven weiß, was er tut.

Wieder reicht er mir zwei Leitern und klopft Metall. Jetzt sehe ich die Leute schon über die Freifläche auf die Baustelle zurennen. Fünf oder sechs sind es, dunkel gekleidet. Manche haben die Kappen abgenommen.

»Einer auf jede Seite«, höre ich Vogt aus dem Hintergrund brüllen. »Ich hol den Schlüssel.«

Sven stellt das Hämmern ein und erklimmt hinter mir die oberste Etage. Er reicht mir alle Leitern. Es sind fünf Stück geworden.

Scheppernd und schnaufend klettern die ersten Verfolger hinter uns her. Mit einem Sprung erreicht Sven das Flachdach. Ich versuche es mit einem unbeholfenen Ausfallschritt. Sven reißt mich mit einem Ruck zu sich hinüber. Dann wirft er sich auf den Bauch und hämmert auf eine Gerüstkupplung ein.

»Da hinten liegen Bretter. Schnell, hol welche!« Er zeigt kurz hinter sich.

Im Schatten eines würfelförmigen Aufbaus türmt sich neben einer Tür ein Stapel Holz. Ich schnappe mir zwei Bretter und schleife sie zur Kante.

Inzwischen hat Sven den Standort gewechselt. Wie besessen schlägt er auf das Metall ein. Die Kletterer turnen schon auf der dritten Etage.

Sven springt auf, nimmt ein Brett und klemmt es zwischen Gerüst und Dachkante ein. An dem hochstehenden Ende zerrt er aus Leibeskräften.

»Hilf mir«, keucht er.

Das Brett biegt sich unter unseren vereinten Anstrengungen. Es knackt fürchterlich, dann bricht es. Wir knallen mit unserem Ende auf den Boden. Sofort springt Sven wieder auf. Er rammt das andere Brett an dieselbe Stelle und hebelt erneut. Der noch klemmende Holzbrocken vom ersten Versuch stürzt ab. Sven hält kurz inne.

»Hat geklappt«, brüllt er.

Er nimmt das Brett wie eine Turnierlanze und drückt damit gegen einen Gerüstrahmen. Der schwankt hin und her. Sven muss mit Trippelschritten ausgleichen.

»Hilf mir, schnell, hol noch ein Brett.«

Ich renne zum Holzstapel. Gibts einen schlimmeren Job als Handlanger?

»Nach rechts«, schreit Sven, »drück nach rechts.«

Für meinen Geschmack muss ich viel zu dicht an den Rand. Aber anders reicht meine Kraft nicht. Ich muss das Brett in der Mitte nehmen. Unter unserem gemeinsamen Druck bewegt sich das Ganze knirschend und ächzend zur Seite. Erst langsam, nur einige Zentimeter, dann zunehmend schneller.

»Achtung, runter, das kippt«, hören wir Erik brüllen.

»Drück weiter«, ruft Sven, »aber Vorsicht, das gibt einen Ruck.«

Er hat recht. Es geht rasant, und das Rohr, an dem ich drücke, ist außerhalb meiner Reichweite. Ich lasse das Brett fallen, damit ich nicht vornüber kippe. Wie ein Kartenhaus kippen die Etagen weg. Haken und Verbindungen brechen mit explosiven Knacklauten. Es scheppert und kracht. Gemischt mit Schreien.

Sven lässt sich auf den Rücken fallen. Er schnauft wie ein Blasebalg. Ich gehe in die Knie und betrachte das zusammengefaltete Gerüst. Es hat sich in einen wirren Berg von Stahlelementen verwandelt. Manche sind noch fast unverformt zusammengefügt. Einzelne Rohre stechen heraus.

»Ich klemm fest, helft mir. Mein Bein . . .«

Irgendeiner da unten ist in ernsten Schwierigkeiten. Ein anderer läuft hin und her, stöhnt laut und hält sich den Unterarm.

Wenn ich genug im Magen hätte, würde ich jetzt kotzen. Aus Erleichterung, aber auch aus Ekel vor dem, was ich mit Sven fabriziert habe. Ich bin einfach zu zart besaitet.

Hammerschläge schrecken mich auf. Ich fahre herum. Sven tobt sich an der Tür im Dachaufbau aus. Dem Geräusch nach ist sie aus solidem Stahl. Ich bin froh, dass ich mich von dem Elend in der Tiefe abwenden kann.

»Was machst du da?«, rufe ich.

Sven lässt den Hammer sinken.

»Die Scheißtür ist zu«, brüllt er zurück.

»Ja und? Ist doch kein schlechter Platz hier oben. Wir warten einfach, bis die Cops kommen. Nach dem Radau wird das bestimmt nicht lange dauern.«

»Am Arsch die Waldfee«, schreit Sven und prügelt ein wildes, aber sehr kurzes Hammerstakkato. Dann lässt er den Hammer wieder sinken und hält sich stöhnend den Unterarm. Ich stelle mich neben ihn. Sven hält mir den Hammer hin.

»Versuch du mal, ich kann gerade nicht mehr . . .«

Ich wiege den Hammer in der Hand. Ich finde ihn etwas zu schwer. Außerdem ist der Stiel klitschnass.

»Aber warum?«

»Bist du blöd? Wir sitzen in der Falle. Auf dem Dach können wir uns nicht verstecken. Vogt kommt gleich mit den Schlüsseln. Wo willst du dann noch hin?«

»Aber die Polizei . . .«

»Die kommt nicht. Da drüben wird Tag und Nacht gebaut. Wenns hier mal rasselt, kümmert sich keine Sau drum.«

Ich sehe in die Richtung, die er andeutet. Im Südwesten überragen beleuchtete Kräne die Umgebung.

Ich packe den Hammer fest und schlage gegen die Tür.

»So bringt das nichts«, sagt Sven laut und schubst mich. »Da musst du hinschlagen. Am besten hier den Rahmen einbeulen, damit wir mit der Hammerspitze dazwischenhebeln können.«

Er zeigt mir die Stelle. Ich versuche es. Aber entweder kann ich treffen oder richtig draufschwarten. Beides zusammen klappt nicht.

Sven macht einen langen Hals, dann geht er ein paar Schritte zur Dachkante.

»Lass mal«, ruft er mir zu.

»Ich krieg das hin, ich muss nur üben.«

»Zu spät«, erwidert Sven, »Vogt ist schon da.«

Ich stelle mich neben Sven, damit ich auch was sehe. Vogt stiefelt herum und gibt seinen Leuten Anweisungen.

Sven greift in seine Hosentasche, holt sein iPhone heraus und hält es mir hin.

»Was soll das jetzt? Ich denke, du hast dein Handy verloren.«

»Die kommen gleich hoch. Hol dir Hilfe.«

»Oh nein, warum hast du . . . Das hätten wir schon vor ner halben Stunde machen können.«

»Ich wollte keine Bullen.« Sven hebt die Arme und lässt sie wieder fallen. Er dreht den Kopf nach allen Seiten. »Hast du das kurze Rohr gesehen?«

Das iPhone liegt glatt und flach in meiner Hand. Ich habe keine Ahnung, wie es bedient wird.

»Sven, was ist los mit dir? Warum keine Bullen? Das ist doch vollkommen bescheuert. Ruf du an, ich weiß nicht, wie das geht.«

Er nimmt es nicht zurück. Stattdessen fährt er sich mit beiden Händen über die Wangen und durch die Haare.

»Für mich bringt das nichts mehr«, brüllt er los, »ich hab Scheiße gebaut. Jetzt kann ich dich nur noch raushauen. Wenn die hochkommen, gehe ich auf sie los und du haust ab.«

Ich glaube, ich höre nicht recht. Sven hat zu viele Western gesehen.

»Hör auf mit dieser Frauen-und-Kinder-in-die-Boote-Scheiße. Nimm das blöde Telefon und ruf an. Wir haben Bretter. Damit verbarrikadieren wir die Tür, bis die Cops hier sind.«

Sven lässt mich einfach stehen und geht auf die Suche nach dem Rohr.

»Sven!« Ich halte das iPhone hoch.

Mit dem Rohr in der Hand kommt er zu mir zurück. Er knetet seinen rechten Unterarm mit zusammengebissenen Zähnen.

»Sie kommen gerade rein«, sagt er leise.

»Dann mach was. Ruf an und hilf mir mit den Brettern.«

Er macht keine Anstalten.

»Bitte!«

»Erst mal einschalten. Du kapierst es nicht, was? Das ist alles sinnlos. Ich will nicht in den Knast, verstehst du?«

»Aber wenn du hilfst und Zeuge wirst, passiert dir nicht viel. Wo einschalten?«

»Der große Knopf. Aber die kommen nicht mehr rechtzeitig. Wir müssen das jetzt selbst machen. Ja, Zeuge, das schon. Aber das hilft nicht mehr. Radek ist hin. Das mach ich nicht ungeschehen.«

»Was machst du mit Nick nicht ungeschehen? Ich krieg es nicht an, verdammt.«

Sven steigt auf den Bretterstapel. Von dort wuchtet er sich auf das Dach des Aufbaus. Er kauert sich oberhalb der Tür hin.

»Länger drücken«, knurrt er.

Mit offenem Mund sehe ich zu ihm hinauf. In seinen Augen und darunter glitzert es.

»Ich habe Radek eins übergezogen«, kommt es dumpf von ihm.

»Du? Warum?« Ich bin völlig verdattert.

Das Telefon in meiner Hand leuchtet, aber zum Anrufen kann ich mich nicht durchringen. Ganz leise höre ich Getrappel, das immer lauter wird.

»Er hat mich beobachtet, wie ich mich mit der Geschäftsleitung abgestimmt habe«, sagt Sven durch zusammengebissene Zähne. »Sogar mit Fotos. Ich habe ihn sofort erkannt. Er hat mich schon mal in die Pfanne gehauen. Als ich Fahrlehrer war. Wegen der geschönten Bescheinigungen für Führerscheinnachprüfungen. Danach hatte ich Schulden und keine Fahrschule mehr. Erst hier habe ich wieder einen Job bekommen, aber Vogt hatte da den Daumen drauf. Als ich gemerkt habe, dass Radek mich wieder erwischt hat, sind mir die Nerven durchgegangen. Geh am besten zur Seite, hinter die Ecke. Die sind gleich oben.«

Wie in Trance weiche ich zwei Schritte zurück.

»Das warst du, Sven?«

»Ja«, erwidert er, die Nase hochziehend, »und du bist die Erste, die es weiß. Ich hab ihn angebettelt, aber er . . . Geh zur Seite. Sofort!«

Die Schritte sind inzwischen ganz nah. Es klimpert und kratzt an der Tür. Unverständliches Getuschel folgt. Ich stecke das Telefon ein und nehme den Hammer wieder in die rechte Hand. Damit ziehe ich mich hinter eine Ecke zurück.

Die Tür wird einen kleinen Spalt geöffnet.

»Sven, mach keinen Scheiß. Wenn du jetzt keine Schwierigkeiten machst, können wir uns noch einigen.«

Henning Vogts Stimme.

Sven rührt sich nicht. Er lauert sprungbereit mit angespannten Muskeln.

»Überlegs dir gut, Sven. Wenn du Zicken machst, krieg ich dich an den Eiern. Wir kommen jetzt raus.«

Ich halte die Luft an, aber nichts passiert. Eine Minute. Drei Minuten. Nichts.

Ich sehe zu Sven hinauf. Er bemerkt es und zeigt mir mit der offenen Handfläche »Abwarten« an. Mich fröstelt. Für nächtliche Ausflüge bin ich nicht genügend angezogen.

Nach einiger Zeit hege ich die Hoffnung, Vogt hätte aufgegeben.

Aber dann wird die Tür aufgerissen. Sie schlägt gegen die Wand.

Mit einem Riesensatz erscheint Erik auf der Bildfläche. Sven schnellt auf ihn hinab. Sie kugeln fauchend über den Boden. Währenddessen springt Vogt aus der Dunkelheit des Gebäudes heraus. In einer Hand hält er eine Pistole, in der anderen einen Schlagstock.

»Flossen hoch«, fährt er Sven an, der sich wieder aufrappelt. Erik wälzt sich dagegen stöhnend auf den Rücken.

So gerate ich in sein Sichtfeld.

»Chef, da ist sie«, krächzt er und zeigt auf mich. Vogts Kopf dreht sich für einen Augenblick zu mir. Sven nutzt die Ablenkung und springt ihn, das Stahlrohr schwingend, an. Einen Schlag kann er nicht landen. Reaktionsschnell dreht Vogt ihm die Schulter entgegen. Sie prallen aufeinander. Sven verkrallt sich in Vogt. Seine Hand fuchtelt nach der Pistole. Ein Ringkampf mit Stampfen, Ächzen und Stöhnen beginnt.

Ich nehme all meinen Mut zusammen und will Sven mit einem Hammerschlag helfen. Erik liegt zwar noch, aber er stellt mir ein Bein. Ich strauchle, stürze und verliere den Hammer.

Ein Pistolenschuss kracht über das Dach. Gefolgt von Svens lautem Aufstöhnen.

Erik hält meinen Fuß gepackt. Ich komme nicht wieder hoch. Vor meinen Augen quetscht Svens große Pranke Vogts Hand mit der Pistole. Mit dem anderen Arm umklammert er den Wachdienstboss und zerrt ihn Stück für Stück zur Dachkante. Vogt schlägt mit der freien Faust auf Sven ein. Aber die Bewegung zum Abgrund kann er nicht aufhalten. Gegen Svens Gewichtsvorteile findet er kein Mittel.

Wieder knallt ein Schuss. Und noch einer. Querschläger sirren umher.

Ich strampele, damit Erik mich loslässt. Er schreit auf. Irgendwo habe ich ihn erwischt. Auf die Beine komme ich aber zu spät. In einem Knäuel kippen die Kontrahenten um. Die Oberkörper hängen schon über den Rand. Noch ein Schuss knallt. Es ist der letzte. Vogt kann sich nicht mehr aus der Umklammerung lösen. Wie eine Ameise mit ihrer Beute robbt Sven weiter. Vogts freie Hand und ein Bein krallen sich noch für wenige Augenblicke an dem erhöhten Rand fest. Ein letzter Versuch. Er schreit irgendetwas wie »Nein«. Die Hand und das Bein verschwinden. Ein lang gezogener Schrei und ein dumpfer Aufprall folgen.

Ich haste zur Kante und blicke hinunter. Wie ein Liebespaar liegen sie auf der zertrampelten Wiese. Bewegungslos.

Schnaufen und Schlurfgeräusche hinter mir lösen mich aus der Erstarrung, jagen mir einen frischen Schub Adrenalin in den Blutkreislauf. Noch droht Gefahr.

Erik krabbelt auf allen Vieren auf die Tür zu. Mit wenigen Schritten stehe ich neben ihm. Er hält inne und blickt mich an. Ich bin unschlüssig, ja fast gelähmt.

»Kannst du mir helfen?«, fragt Erik. »Ich kann nicht auftreten.«

»Sicher, ich kann«, erwidere ich, hole aus und trete ihm mit aller Kraft in die Fresse. Er krümmt sich zu einem kleinen, wimmernden Haufen zusammen.

Ich sehe in die dunkle Türöffnung und erinnere mich an die geländerlose Treppe.

Dort, wo Erik vorher lag, erkenne ich eine Taschenlampe. Ich hole sie. Bevor ich in das Dunkel hineinsteige, überzeuge ich mich, dass sie noch funktioniert.

Die Tür schlage ich hinter mir zu. Da sie außen nur einen Knauf hat, kann Erik mir nicht mehr nachstellen.

Mit der Lampe leuchte ich meine nähere Umgebung aus.

Das Stahlgestell mit den Streben reicht bis hier hinauf. Daneben führt die ungesicherte Treppe von dem Absatz, auf dem ich stehe, hinunter in den dunklen Bau.

Sicher ist es besser, wenn ich nicht mit Beleuchtung auf mich aufmerksam mache. Vielleicht treiben sich noch ein paar von diesen zweifelhaften Gestalten herum.

Gerade als ich die Lampe löschen will, damit sich meine Augen an das fehlende Licht gewöhnen, höre ich ein Knirschen. Es kommt aus der Nähe, von unten. Sofort schwenke ich den Strahl dorthin. Er fällt auf den nächsten Treppenabsatz, geistert dort herum und findet ein paar Hosenbeine. Ich lasse ihn daran nach oben wandern. Klinkhammer glotzt mich mit aufgerissenen Augen aus einem bleichen Gesicht an. Mit ihm habe ich nicht gerechnet. Ich hätte eine Waffe behalten sollen. Allerdings sieht er nicht sehr kampfeslustig aus.

»Guten Abend, Herr Arschloch. Dein Spezi Vogt hatte eben die Titelrolle beim Schneider von Ulm.«

Er nickt. Sein Gesicht ist zur Maske erstarrt.

»Ach, das hast du gesehen und bist auf dem Rückzug.«

Er nickt wieder, setzt zum Reden an, bewegt aber nur die Lippen.

»Und jetzt geht dir die Düse eins zu tausend, weil du keinen Lakaien dabei hast, der dir die Probleme vom Leib hält.«

Ich steige zwei, drei Stufen hinab und hoffe inständig, dass ich damit recht habe.

»Ich . . . ich bin froh, dass Ihnen nichts passiert ist«, presst Klinkhammer mit rauer Stimme heraus. »Der Henning Vogt ist unberechenbar und gefährlich . . .«

»Jetzt nicht mehr, keine Sorge. Und du bist wirklich froh, dass mir nichts passiert ist? Das klang aber vor einer Stunde noch ganz anders.«

Ich nähere mich noch eine Stufe.

»Sie müssen verstehen, ich musste den Schein wahren. Jetzt bin ich mitgekommen, um das Schlimmste zu verhindern.«

Eine weitere Stufe. Allmählich komme ich in Reichweite.

»Du hältst mich wohl für doof, was? Wenn du eine Gelegenheit hättest, mich zu killen, würdest du es tun. Aber jetzt bist du dran.«

Noch eine Stufe.

»Seien Sie vorsichtig, ich kann Judo. Aber wir sollten uns vernünftig einigen.«

»Judo? Mach dich nicht lächerlich. Du bist ein versoffener und verkokster Schlappschwanz.«

Ich mache einen weiteren Schritt. Er verschwindet aus dem Lichtkegel. Stolpert ein paar Stufen hinunter.

»Hilfe!«

Im Erdgeschoss erscheint ein Lichtschein.

Schritte knirschen auf der Treppe.

»Hallo, was ist los? Chef?«

Ich zucke zusammen. Klinkhammer hat noch jemanden in der Hinterhand.

»Schnell, kommen Sie rauf. Ich brauche Hilfe!«, ruft Klinkhammer. Er hastet weiter hinunter. Dabei stößt er anscheinend etwas um. Unter Rumpeln und Platschen fällt Baumaterial. Ich greife mir einen Brocken Gipskartonplatte, der auf dem Treppenabsatz hinter Klinkhammer an der Wand lehnte.

»Bleib unten, das hier geht dich nichts an«, brülle ich und schleudere den Brocken in den Treppenschacht. Er segelt ins Dunkel, schlägt da und dort an, bevor er irgendwo aufprallt.

Es gibt noch mehr davon. Ich pfeffere es hinterher. Es scheppert gehörig mit Nachhall.

Schritte und Lichtschein entfernen sich wieder. Für den Lakaien war wohl kein Drachenblut mehr da.

Ich steige weiter hinunter auf der Suche nach dem Konsul.

Auf dem Treppenabsatz zwischen dem fünften und dem vierten Stock finde ich ihn. Er hat einen Bund Latten, der wahrscheinlich auch an der Wand lehnte, umgerannt. Nun hockt er mit staubfleckigem Anzug auf dem Boden und hält sich das Knie.

»Ich bin verletzt«, stöhnt er blinzelnd in den Lichtstrahl.

»Du tust mir so leid«, sage ich, bücke mich und hebe ein abgebrochenes Lattenstück auf. Es ist zwar rau und splitterig, hat aber die richtige Länge. »Ich lenke dich gleich davon ab. Dann spürst du das Knie nicht mehr . . .«

Klinkhammer verlegt sich aufs Betteln.

»Aber das können Sie nicht tun, ich bin völlig hilflos.«

»Das gefällt mir besonders gut«, sage ich, »diese wunderbare Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen.«

Unter Schmerzgejaule weicht er vor mir zurück. Fast spüre ich wirklich Mitleid, aber nur fast. Ich muss bloß an Cristina denken oder an Fabian Ditze, dann lässt das sofort wieder nach. Ich weiß nur nicht, was ich mit ihm machen soll. Außer verprügeln.

Zunächst treibe ich ihn noch ein paar Meter vor mir her. Er jammert und stöhnt. Dazwischen versichert er mir, dass er nichts gegen mich und gegen Transen im Allgemeinen habe.

»Halt die Schnauze«, sage ich, »das sind alles dreckige Lügen.«

»Ich kann Sie entschädigen«, erwidert er nun unter Schluchzen. »Ich gebe Ihnen genug Geld, dass Sie nie mehr arbeiten müssen. Hören Sie, ich kann jede Summe auftreiben . . .«

»Damit du einen Grund hast, auch in Zukunft Leute für deinen Profit über die Klinge springen zu lassen? Nee, vergiss es.«

Ich schlage nach ihm und treffe seinen Oberarm.

Mit einem Schmerzensschrei zuckt er weg, stolpert und taumelt in den Treppenschacht. Im letzten Augenblick kann er sich an einer der stählernen Querstreben festklammern. Seine Füße baumeln in der Luft. Krampfhaft bemüht er sich um Bodenkontakt. Das fällt ihm schwer, bei seinem Körpergewicht und seinem Alter.

»Helfen Sie mir, bitte!« Er winselt flehentlich.

Ich überlege, kämpfe mit mir.

»Warum sollte ich?«, sagt mein Mund. »Viel lieber möchte ich draufschlagen.«

»Das können Sie nicht verantworten, so eine sind Sie nicht . . .« Vor Geschnaufe und Gestöhne kann ich ihn kaum verstehen. Eine neue Welle der Wut steigt in mir auf.

»Woher willst du irgendwas über mich wissen, du mieses Schwein. Lass los.«

»Nein, bitte. Ich habe auch vielen Menschen geholfen, Gutes getan. Zählt das nicht? Bitte, helfen Sie mir, ich kann nicht mehr!«

»Ich spüre Verantwortung für tausende Menschen, mindestens. Und wegen einer überflüssigen Person werde ich es nicht an der notwendigen Konsequenz fehlen lassen wie dein Wolfgang. Das waren deine Worte, nicht wahr? Würde ich da so hängen wie du, bekäme ich von dir einen Tritt. So bin ich aber nicht, du hast recht. Und jetzt lass los.«

»Was? Nein! Ich will nicht . . .«, schreit Klinkhammer.

»Wenn du nicht loslässt, schlage ich dir auf die Finger.«

Zur Bekräftigung schlage ich mit dem Lattenstück auf die Querstrebe. Direkt neben seinen Köcheln.

»Bitte«, jammert er, »bitte nicht. Ich sehe alles ein, aber jeder muss eine zweite Chance bekommen, auch ich.«

»So wie Cristina in Sorocaba? Oder Siebert? Oder all die anderen, die du auf dem Gewissen hast? Lass los.«

Nochmal dresche ich heftig mit der Latte dicht neben seine Hände.

»Hilfe«, schreit er, »Hilfe!« Seine Füße suchen strampelnd nach Halt. In einer verzweifelten Anstrengung will er sich zurück auf die Treppenstufen retten. Seine Finger kratzen über den Beton. Ein Aufschrei und er verschwindet aus dem Schein der Lampe. Fast unmittelbar danach dringt der satte Aufschlag zu mir herauf.

Ich muss mich kurz hinhocken, weil mir schwindelig wird. Vor meiner Nase liegt noch ein schwarzer, staubiger Schuh.

Ich atme dreizehn Mal langsam und tief, mit geschlossenen Augen.

Erst danach kann ich mich erheben und gehen. Dem einzelnen Schuh gebe ich einen Tritt und lasse ihn hinterherfliegen.

Meine ersten Schritte sind noch schwankend und unsicher, aber je weiter ich nach unten komme, desto schneller werde ich. Ich möchte weg, am liebsten ganz weit.

Auf der letzten Treppe höre ich, wie jemand hinausrennt. Den dunklen Klumpen auf dem Boden ignorierend, stürme ich ebenfalls auf die helle Türöffnung zu.

Alles geht gut, niemand lauert mir auf.

Ein paar Meter weg steht ein Wachmann und telefoniert mit erregter Stimme. Als er mich erblickt, entfernt er sich sofort. Ich werfe die Latte weg und gebe Gas. Richtung Bahnhof Friedrichstraße.

Kurz bevor ich die Dunantstraße erreiche, muss ich verschnaufen. Ich fürchte, mir sprengt es die Schädeldecke ab. Mein größter Wunsch ist Kotzen, aber ich würge nur ein paar Speichelfäden. Über den Sirenenlärm mache ich mir keine Gedanken, aber ein Rattern schreckt mich auf. Es kommt genau auf mich zu. Der Fußweg macht einen Knick um ein paar Büsche. Von dort taucht ein Krankenbett auf, hell erleuchtet im Schein der Laternen.

Meine Mama thront darauf wie eine Königin. Obwohl es trocken ist, hat sie einen Regenschirm aufgespannt. Mela und Maik schieben. Meine Mama erzählt ihnen etwas. Ein paar Fetzen davon verstehe ich:

»Nein, rief der kleine Häwwelmann, mehr, mehr! Puste, guter Mond . . .«

»Am besten, ihr verschwindet jetzt«, rufe ich ihnen zu.

»Cor . . ., äh, Nel, wo warst du? Wir haben gewartet und gewartet.«

Sie rattern bis vor meine Füße. Mama rülpst leise. Eine Knoblauchwolke breitet sich aus.

»Sorry, ich war verhindert. Ich habe zwei Bekannte getroffen und musste mit denen was Dringendes erledigen.«

»Also so wird aus dir nie was«, sagt Mama und verdichtet die Knoblauchwolke, »werd doch endlich mal erwachsen.«

»Ich fürchte, das bin ich vorhin geworden«, erwidere ich und kann einen Seufzer nicht unterdrücken. »Hört ihr die ganzen Sirenen? Wir machen uns besser aus dem Staub. Wo wart ihr überhaupt? Warum seid ihr wieder hier?«

»Wir waren essen«, sagt Mama, »und jetzt wollten wir sehen, wo du abgeblieben bist.«

»Ich hab Durst«, sagt Maik, »kann ich noch einen Schluck?«

»Sicher, Schätzchen.«

Mama fördert eine offene Weinflasche aus ihrem Koffer, der aufgeklappt unter ihren Beinen liegt. Sie hält die Flasche gegen das Licht und setzt sie selber an. Eine dunkle Spur läuft ihr an Kinn und Hals herunter.

»Oh«, sagt sie, »geplöört.« Sie reicht den Wein an Maik weiter.

»Los, verschwindet jetzt. Bald wird es vor Polizei nur so wimmeln. Das Bett lasst hier.«

»Ich will sowieso in ein richtiges Bett«, erwidert Mama. »Melaschätzchen, hilf mir runter. Du nimmst den Koffer, Maik.«

»Ja, Mama«, sagen sie im Chor.

Ich glaube wirklich, ich werde gerade aus der Kindheit entlassen. Aber nur, weil der Posten jetzt neu besetzt wird. Sogar doppelt.

Schritte werden lauter. Vom Klinikgelände nähert sich jemand eilig. »Los, weg«, rufe ich.

Aber es ist zu spät. Ein Mann in dunklem Mantel und mit Aktenkoffer taucht auf. Sein blanker Eierkopf reflektiert das Laternenlicht.

Er bleibt ruckartig stehen, als er uns gewahr wird.

»Lange nicht gesehen, Herr Dr. Reuter«, sage ich.

Er gibt keine Antwort. Stattdessen rennt er über den Rasen auf eine niedrige Hecke zu. Dahinter glänzt ein dunkler Wagen.

»Warte Wolfgang, wir haben noch ein Wörtchen zu reden!« Brüllend trample ich hinterher.

Reuter zwängt sich durch die Büsche. Neben der Fahrertür des Wagens wühlt er in seiner Manteltasche. Gerade als ich selbst durchs Geäst breche, blinkt die Zentralverrieglung.

Reuter will die Tür öffnen, aber Aktenkoffer, Autoschlüssel und Türgriff überfordern die Kapazität seiner Hände.

Der Schlüssel fällt zu Boden. Den Bruchteil einer Sekunde überlegt er, ob er ihn aufheben kann. Er lässt es, springt ins Auto und knallt die Tür zu. Fast hätte ich ihn erwischt. Das Türöffnen verhindert er durch die Innenverrieglung. Ich sehe mich nach dem Schlüssel um. Er liegt unter dem Motorraum.

Das Bett kommt angerattert. Mama ist wieder aufgestiegen. Irgendwie muss ich an Kleopatra denken. Dazu passt der Tonfall ihrer Rede: »Was tust du mit dem Herrn da, Cor. . . äh, Nel?«

»Das ist einer von den Gaunern, Mama. Haltet euch raus und verschwindet endlich.«

Mama klappt den Schirm zusammen. »Nein, wenn das so ist, muss er sich entschuldigen.« Sie rutscht ohne Hilfe von der Matratze. Mit der Schirmspitze klopft sie aufs Autoblech.

»Was muss ich hören? Stimmt das? Du steigst jetzt aus und entschuldigst dich.«

Reuter sieht sie kurz aus den Augenwinkeln an. Dann starrt er wieder ins Leere.

»Auch noch verstockt. Wenn man was angestellt hat, muss man dazu stehen. Dann bekommt man seine Strafe und es ist wieder gut«, sagt Mama mit erhobener Stimme und klopft nochmals, diesmal fester, aufs Blech.

Reuter rührt sich immer noch nicht.

»Unerhört«, sagt Mama und rülpst eine neue Knoblauchwolke.

»Ich kann die Scheiben kaputtmachen und dann holen wir ihn raus.«

Maik und seine dummen Ideen.

»Nein, keinen Krach bitte. Verschwindet doch einfach, ich mach das schon«, sage ich.

»Wir können was machen, damit er nicht wegfahren kann.« Mela redet ganz leise.

»Au ja«, ruft Maik, »Wir bocken das Auto hoch. Helft mir.«

Er schiebt das Bett hinter den Kofferraum.

»Jetzt anheben. Aufs Fußteil kippen.«

Ich verstehe, was er vorhat. Mit vereinten Kräften wuchten wir das Bett senkrecht auf das Fußende und schieben es unter den Wagen. Wir müssen es nur loslassen, die Hochstellmechanik ist so schwer, dass es sofort zurückkippt. Der Wagen wird aus den Federn gehoben, löst sich aber nicht vom Boden.

»Jetzt ziehen«, ruft Maik. Er krabbelt an der Matratze zum hochstehenden Kopfende. »Los, mehr Gewicht.«

Ich ziehe, Mela auch. Selbst Mama hakt den Regenschirmgriff ein und zupft.

Es knirscht und knackt mächtig. Mit einem hässlichen Quietschen knickt das Fußteil weg. Das Bett sackt auf Hüfthöhe hinunter.

Benzingeruch sticht mir in die Nase. Die Hinterräder des Wagens haben kaum noch Kontakt zum Boden. Zwischen ihnen bildet sich ein dunkler Fleck.

»Komm runter, Maik. Ihr geht jetzt endlich. Mama, kannst du die beiden mitnehmen? In irgendein Hotel. Ich rufe euch morgen an.«

»Und du?«, fragt Mama.

»Ich gehe auch gleich. Ich will nur noch eine Kleinigkeit erledigen.«

»Na gut, ich bin auch müde«, sagt Mama, »aber mach keine Dummheiten. Kommt Kinder, wir gehen. Der Dickkopf will es so.«

Die Kinder winken mir verhalten zu und folgen ihr. Ich warte, bis das Klackern der Kofferräder verklingt. Dann angle ich das Päckchen Streichhölzer aus der Hosentasche, das ich beim Treffen mit Rike aus der NAH-BAR mitnahm.

Die Matratze will und will nicht brennen.

Ich reiße einen Fetzen von dem mürben Bettlaken ab. Den tunke ich ins Benzin und packe ihn zurück. Mit den letzten drei Zündhölzern setze ich ihn in Brand.

Ich warte ein paar Augenblicke, bis ich sicher bin, dass sich ein richtiges Feuer entfacht. Dann mache ich mich davon.

Minutenlang muss ich den Finger auf dem Klingelknopf lassen, bis sich endlich etwas rührt.

Der Quäkstimme aus der Sprechanlage nenne ich meinen Namen.

Gerade als ich glaube, ich muss erneut klingeln, wird der Summer betätigt.

Fünf Stockwerke erwarten mich mit ihren abweisenden Stufen.

Aber auch diese Hürde schaffe ich noch.

Wortlos hakt Sabrina die Kette aus und lässt mich ein. Sie steckt in ihrem Bademantel, die blonde Mähne bettgerecht verwuschelt.

»Das LeTreBe ist wohl um?«, frage ich unter Schnaufen.

Sabrina betrachtet mich von oben bis unten.

»Was ist mit dir los, Nel?«

»Bin müde«, erwidere ich, schiebe mich an ihr vorbei und durch die offene Schlafzimmertür. Die Bettlampe verbreitet ein spärliches, weiches Licht. Eine der beiden Decken ist zurückgeschlagen. Isabels dunkle Haare bedecken ein zweites Kissen.

Ich schäle mich flugs aus den Kleidern und krieche ins Bett.

Sabrina hebt meine Hose hoch und verzieht die Nase.

»Was willst du? Wo bist du gewesen?«

»Hab was Wichtiges erledigt.«

»Wie bitte?«

»Morgen. Morgen kümmere ich mich um alles.« Ich schiebe mich an Isabel ran. Sie ist nackt und warm und duftet. Mit einem leisen Seufzer legt sie einen Arm über mich.

Die Hose entgleitet Sabrina. Sie stemmt die Hände in die Hüften.

»Was soll das werden, Nel?«

Ich rücke noch ein Stück zur Seite. »Komm, ist noch Platz.«

Kurz bevor ich das Traumland betrete, spüre ich, wie die Matratze unter Sabrinas Gewicht wogt.

Ich taste unter der Decke und berühre ihren Bauch.

»Du stinkst«, brummt sie.

»Nur äußerlich . . .«, flüstere ich.

Ihre Hand schiebt sich sanft über meine.

Na also.
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